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  Das Buch


  Das Polis-Kollektiv verkörpert den Gipfel der raumfahrenden Zivilisationen. Geprägt durch die Wissenschaft, reicht sein Einfluss von Earth Central bis in die unergründlichen Fernen der galaktischen Leere. Doch eines Tages trifft die Polis auf außerirdisches Leben, in Gestalt feindseliger krabbenähnlicher Karnivoren, die als die Prador bekannt werden. Und diese Entdeckung kann nur einen Ausgang zeitigen - totalen Krieg. In epischem Maßstab und mit unerbittlicher Action bietet Prador Mond vernichtende Schlachten.


  Es ist Ashers erschreckendster Ausflug in das Polis-Universum - eine brillante Space Opera!


  


  Der Autor


  Neal Asher wurde in Essex geboren, wo er noch heute lebt. Mit 16 begann er Science Fiction zu schreiben. Seine Kurzgeschichten erschienen in zahlreichen Magazinen. Mit DER DRACHE VON SAMARKAND begann er einen lockeren Romanzyklus um die ECS-Agenten in einem Universum, das mit düsteren Farben gezeichnet ist.


  


  Kapitel 1


  Feiern wir Hochzeit, genug der Lockzeit


  Die Outlink-Station Avalon lag am Rande der Polis, dieses expandierenden politischen Gebildes, regiert von künstlichen Intelligenzen und - für die, die diese nichtmenschlichen Herrscher ablehnten - dem allerhöchsten Autokraten: Earth Central. In der gesamten Geschichte der Polis war man nur einer einzigen lebendigen außerirdischen Intelligenz begegnet: einem rätselhaften Wesen, das sich aus keinem direkt zu Tage tretenden Grund Drache nannte, wenngleich es weder zur Ordnung der Schlangen gehörte noch Feuer spie. Seit jeher brachte es seine Zeit damit zu, die Forscher mit seinen orakelhaften Verkündigungen zu verblüffen. Man fand Ruinen, man fand Artefakte, die mit Sicherheit Produkte sehr fortschrittlicher Technik waren, man fand Spuren erloschener, die Sterne umspannender Zivilisationen, aber keine weiteren intelligenten Lebewesen. Bis jetzt.


  Avalon hatte sich früher mit einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit fortbewegt, bremste jetzt aber ab, hier in den Grenzbereichen dessen, was Wissenschaftler nach Übersetzung und umfänglichem akademischem Disput das Zweite Königreich der Prador nannten. Soweit Jebel Krong wusste, hatte bislang weder Mensch noch KI eine dieser Kreaturen erblickt, wenngleich man seit langem mit ihnen redete. Man war ihren Schiffen begegnet, diese hatten sich jedoch sogleich aus dem Staub gemacht. Man hatte Sonden losgeschickt, um die Welten des Königreichs zu erkunden; viele wurden von den Prador zerstört - vielleicht ein Akt verständlicher Vorsicht ihrerseits -, aber die anderen schickten Daten von technisch hoch entwickelten Gesellschaften auf wasserreichen Planeten, manche auch Bilder von seltsamen organischen Behausungen und Städten - anscheinend an Land ebenso wie auf See - und großen Uferpferchen mit Herden von Geschöpfen, die an riesige Schlammspringer erinnerten. Allerdings wurden auch diese Sonden zerstört, ehe sie Bilder der Prador selbst senden konnten.


  Forscher konnten jedoch aus den übermittelten Daten einige Fakten gewinnen. Die Prador waren an Land und im Meer gleichermaßen zu Hause. Die Bauweise ihrer Schiffe und einige Nuancen der Sprache gaben Hinweise darauf, dass sie womöglich Exoskelette besaßen und vielleicht Insekten ähnelten. Sie hatten keine hoch entwickelten KIs entwickelt, sodass es wahrscheinlich schien, dass sie ausgeprägte Individualisten und als Individuen hochgradig begabt waren. Außerdem legten sie ganz entschieden eine einigermaßen paranoide Haltung an den Tag. Sie kommunizierten durch Laute, und die wichtigeren Sinnesorgane waren mit denen der Menschen vergleichbar. Wahrscheinlich waren Gesicht und Gehör die wichtigsten Sinne, obwohl die Abtastung ihrer Schiffsrümpfe Hinweise lieferte, dass der Gesichtssinn ins Infrarote reichte und entsprechend am anderen Ende des Spektrums Einbußen hatte. Die Analyse ihrer Kommunikation zeigte, dass das Gehör in den Infraschallbereich überging. Allein schon ihre Sprachgepflogenheiten deuteten an, dass der Geruchssinn ebenfalls ausgeprägt war. Polis-KIs behaupteten mit einer Gewissheit von mehr als neunzig Prozent, dass die Prador Karnivoren waren, sodass eine Verballhornung des Wortes »Predator« zur Bezeichnung Prador führte.


  Ungeachtet jedoch solch unheildrohender Aussagen über diese Kreaturen hatten sie es ohne Hilfe durch KIs geschafft, eine Raumfahrtzivilisation und einen funktionsfähigen Subraumantrieb zu entwickeln, und es schien, dass ihre metallverarbeitende Technik durch eine Laune der Entwicklung ein gutes Stück weiter war als die der Polis. Sie verfügten nicht über Runcibles, da diese schon vom Wesen her auf einer Technologie beruhten, die den linearen Denkvorgängen entwickelter Kreaturen völlig entgegenlief und somit KI benötigte. Deshalb erwartete der Botschafter der Menschheit, dass eine Grundlage für einen konstruktiven Dialog bestand. Der Botschafter erhoffte sich voller Eifer, diesen Dialog im Interesse des technischen, moralischen und sozialen Fortschritts sowohl der Menschen- als auch der Pradorkultur in die Wege zu leiten. Das war nun mal die Art von Äußerung, die von einem Botschafter zu erwarten stand. Jebel blieb äußerst argwöhnisch, aber als Kontrollbeauftragter der Earth Central Security gehörte das zu seinem Aufgabenbereich.


  »Der Shuttle fährt gerade ins Dock«, sagte Urbanus.


  Jebel trug einen silbernen Verstärker in Form eines Tränentropfens hinter dem linken Ohr, wo das Gerät fest mit dem Schädel verbunden und mit seinem Verstand vernetzt war. Er nahm auf diesem Weg Verbindung zum Stationsnetz auf und überzeugte sich vom Status des anfliegenden Raumschiffs. Er sah sich einige der verfügbaren technischen Daten an, und was er dort sah, gefiel ihm nicht, aber zumindest hielt das Mutterschiff nach wie vor akzeptablen Abstand. Der Anblick gefiel ihm ganz und gar nicht: ein gewaltiges, zwei Kilometer durchmessendes goldenes Schiff, abgeflacht und mit einem gepanzerten Turm auf der Oberseite, mit vielen Vorsprüngen, bei denen es sich möglicherweise um Sensorenphalangen handelte. Wahrscheinlicher war jedoch, dass es sich um Waffen und einen Rumpf handelte, der vermutlich mit einem exotischen Metall gepanzert war, wie es Polis-Metallurgen erst in jüngerer Vergangenheit herstellen konnten - in hohem Maße widerstandsfähig gegen Sensorenabtastungen, aber wichtiger noch, ausgestattet mit supraleitenden kristallinen Schichten, die sich aneinander verschoben und das Schiff so widerstandsfähig gegen schwere Einschläge und die meisten Formen von Energiewaffen machten. Jebel runzelte die Stirn und warf dann noch einen Blick auf die eingegangenen Nachrichten, da ihn möglicherweise weitere Daten aus anderen Quellen erreichten. Ihm sank das Herz, als er sah, wie viel davon seiner Kenntnisnahme harrte. Die meisten würde er später prüfen müssen, aber eine öffnete er sofort.


  ZWEI FLASCHEN VIRAGO-CHAMPAGNER ZUR ABRUNDUNG VON GRÜNGARNEELEN-CURRY. NUR EINE ZUTAT FEHLT NOCH: JEBEL KRONG. ERWARTE DICH UM SECHS - CIRRELLA.


  Jebel bemerkte, dass er dumm grinste, und hörte sofort damit auf. Einer der klaren Vorzüge, zu den hiesigen Kontrollbeauftragten zu gehören, bestand in Cirrella. Er hoffte, dass das bevorstehende Zusammentreffen kurz und ohne Malheur über die Bühne gehen würde, damit die Diplomaten und diversen Xeno-Experten übernehmen konnten und Jebel endlich die Möglichkeit fand, eine Pause einzulegen. Cirrella war eine gute Köchin und fickte stets, als wäre es das letzte Mal. Jebel hatte das nachdrückliche Gefühl, dass er dabei war, sich in sie zu verlieben.


  Als er sich jetzt unter den versammelten Würdenträgern umblickte, stellte Jebel fest, dass der Botschafter mit einer Gruppe von Netzreportern plauderte. Dann wandte sich Jebel den eigenen Begleitern zu. Urbanus sah wie ein griechischer Gott aus, aber einer, der graue unscheinbare Straßenkleidung trug und nicht Schild und Speer. Er hatte dunkle lockige Haare, eine dunkle Gesichtsfarbe und durchdringend blaue Augen. Jebel hatte erfahren, dass man bei Cybercorp darüber diskutierte, ihre Golemandroiden hässlich zu gestalten, damit die Kunden, die deren Verträge erwarben, sich nicht ganz so unterlegen fühlten. Wenn Jebel Urbanus betrachtete, verstand er den Grund. Er fühlte sich unbehaglich neben dem Golem, umso mehr, als Urbanus nicht nur besser aussah, sondern auch über eine größere Wissensbasis verfügte, über untadelige Manieren und die zehnfache Schnelligkeit von Verstand, Körper und Muskeln.


  »Dann fühlen sie sich in einer Atmosphäre und einer Schwerkraft wohl, wie wir sie von der Erde kennen?«, fragte Jebel.


  »Es sieht danach aus. Ihre Planeten bewegen sich in einem Spektrum von dreiviertelfacher bis zweieinhalbfacher Erdschwerkraft und haben Atmosphären, die nicht stark von der irdischen Norm abweichen, also müsste das ihr Toleranzbereich sein.«


  Jebel wusste das alles schon - und redete nur, weil er so nervös war. Er blickte zu den schwebenden Holokams hinauf und sah sich dann aufs Neue in dem Raum um, den man speziell für diesen Anlass konstruiert hatte. Mit Hilfe des Verstärkers prüfte er den Zustand der in den Wänden versteckten Waffen, obwohl er das im Grunde nicht zu tun brauchte, da die Stations-KI diese Waffen steuerte.


  Ein Dröhnen hallte durch den Raum, gefolgt von diversen Klopf- und Scharrgeräuschen, während die Docksanlagen ihre Arbeit verrichteten. Die technischen Details für die Docksanlagen waren vor vielen Monaten übermittelt worden, und man hatte sie zügig gebaut und installiert. Jebel wandte sich jetzt dem Doppeltor an der Außenwandseite des Raums zu. Die Konstruktion verriet ihm Aspekte der jetzt zu erwartenden Besucher, die ihn nervös machten. Das Doppeltor war fünf Meter breit und drei hoch. Menschen brauchten niemals derart große Türen.


  Fast lässig bemerkte Urbanus. »Wie ich sehe, tragen Sie Ihre Panzerung.«


  »Ich bin von Natur aus vorsichtig«, antwortete er stirnrunzelnd und reagierte mit leichter Verlegenheit darauf, dass seine Vorsicht zunahm, seit er Cirrella begegnet war. Er sprach jetzt in seine Komverbindung. »Okay, Leute, ihr wisst, was zu tun ist: Wir ziehen unsere Waffen nur, wenn die KI das Feuer eröffnet, und wir tun es auch dann nur zur Selbstverteidigung. In einem solchen Fall ist es unser vorrangiges Ziel, den Botschafter und alle diese guten Bürger hier herauszuholen. Tut so lange nichts Dummes - haltet euch einfach nur bereit.« Jebel hasste das. Einerseits musste man Vertrauen demonstrieren, indem man sich offen einer Begegnung stellte, und durch ihr Einverständnis, auf diese Polis-Station zu kommen, hatten die Prador ebenfalls ein solches Vertrauen gezeigt. Jebel konnte allerdings nicht das Gefühl abschütteln, dass der Botschafter und alle anderen in diesem Raum womöglich nur entbehrliche Bauern im Spiel einer KI waren. Ein Mensch als Botschafter - Jebel schnaubte vor sich hin; alle Welt wusste doch, wer die wahre Macht in der Polis ausübte.


  Ein dumpfer Schlag ging vom Doppeltor aus. Ein diagonaler Spalt öffnete sich, und die beiden Torflügel drehten sich in die Wand - wie es dem Design der Prador entsprach. Über Jebel drängelten sich die Holokams der diversen Nachrichtenagenturen in die besten Positionen und rempelten dabei manchmal Rivalen. Jebel überzeugte sich von den Positionen der Sicherheitsleute und bezog dann, mit Urbanus an seiner Seite, Stellung hinter dem Botschafter, während dieser Mann vor die Menge trat. Nur eine weitere Person begleitete sie dabei: eine Frau namens Lindy Glick - die untere Gesichtshälfte unter einer Hardware versteckt, mit deren Hilfe sie die Pradorsprache hervorbringen konnte und die mit dem Verstärker hinterm Ohr zusammengeschaltet war; Lindy Glick war jedoch nur zur Sicherheit hier, da man erwartete, dass die Prador Translatoren trugen.


  Der Geruch fiel Jebel als Erstes auf, feuchtkalt, salzig und leicht faulig, ähnlich dem Geruch von Treibgut, das die Flut anspülte: vermodernder Seetang und Krabbenschilde. Beinahe erwartete er schon, Möwengeschrei zu vernehmen, aber stattdessen ertönte ein schweres Klappern aus dem Andocktunnel, der jetzt offen stand. Ein Schatten tauchte auf - einer, in dem zu viel Bewegung herrschte -, und dann kamen die Prador.


  Es waren zwei, und jeder lief auf zu vielen langen Beinen - daher auch das Klappern. Diese Beine nahmen ihren Ursprung in Panzerschalen, die von vorne betrachtet aufrecht stehenden und abgeflachten Birnen ähnelten. Wie eine Girlande reihten sich die Extremitäten rings um den dunkelroten und gelben Panzerrand. Ein Turm auf der Körperoberseite war mit einem Arsenal rubinroter Augen besetzt, ergänzt um zwei Augenstiele, die wie Trommelstöcke aufragten, und Mandibeln, die vor einem Albtraummaul knirschten. Vorne schwenkten diese Kreaturen schwere Krebsscheren - was auch dem allgemeinen Eindruck entsprach. Sie erinnerten Jebel an Winkerkrabben, wenngleich mit ein paar Meter durchmessenden Panzerschalen.


  Sie schwärmten durch das Tor in den Raum und klapperten auf den Botschafter zu, der bei ihrem Anblick einen oder zwei Schritte weit zurückwich. Benommene Stille breitete sich aus. Einen Augenblick später fand der Botschafter die Stimme wieder.


  »Ich heiße Sie willkommen ...«


  Weiteres Geklapper ertönte aus dem Andocktunnel. Die beiden schon im Raum befindlichen Kreaturen huschten zu gegenüberliegenden Seiten. Zwei neue Prador erschienen, gefolgt von wiederum zwei weiteren. Schließlich tauchte ein größeres Individuum auf - dunkler als die anderen und rings um die knirschenden Mundwerkzeuge mit an der Panzerschale montierter metallischer Tech ausgestattet. Dieses Monster hatte die Ausmaße eines Flugwagens.


  »Um ein Klischee zu gebrauchen«, brummte Jebel Urbanus zu, »so habe ich ein mieses Gefühl bei der Sache.«


  Jebel bemerkte, dass sich eine lausähnliche Kreatur von der Größe eines Schuhs an ein Bein des großen Pradors klammerte, dort, wo dieses Bein seinen Ansatz in der Schale hatte.


  Jetzt nahm der Botschafter erneut Fahrt auf. »Prador, ich heiße Sie in der Polis der Menschen willkommen. Mit großer ...«


  Ein knirschendes, zischendes Blubbern unterbrach ihn. Dann verwandelte die flache, tonlose Stimme des Pradortranslators diese Laute in Worte. »Ich bin Vortex, Erstkind des Kapitäns Immanenz.«


  Jebel fragte sich, wie der Translator die Auswahl der Namen aus der Datenbank vornahm. Sie erschienen ihm recht bedrohlich, besonders wenn Monster mit ihnen belegt wurden, die fähig schienen, Keramal zu zerreißen. Was dachten diese Kreaturen gerade jetzt? Seht euch nur diese ganzen weichen, gut kaubaren Happen an?


  Vortex teilte seine Gedanken mit. »Ihr Menschen werdet uns diese Station übergeben.«


  Jebel verfolgte fasziniert, wie der kleinere Prador links von Vortex mehrere Arme unter dem Bauch hervorklappte, jeder ausgestattet mit einer komplexen Greifhand, und was der Prador darin hielt, das waren, wie Jebel vermutete, keine Geschenke. Ein Gegenstand ähnelte einer alten Gatlingkanone; schwere Kabel und so etwas wie ein Munitionsgurt führten von ihr zu einem großen Kasten, der am Bauchschild der Kreatur befestigt war. Ein weiterer Gegenstand war ebenfalls über Kabel mit diesem Kasten verbunden. Ungeachtet der fremdartigen Konstruktion erkannte Jebel darin ein Impulsgewehr. Die anderen Dinge in den Händen des Wesens waren weniger leicht zu bestimmen, aber man wusste auch so, dass man sich lieber auf ihrer anderen Seite aufhielt.


  »Auf Sie sind viele in den Wänden dieses Raums verborgene Waffen gerichtet«, stellte der Botschafter fest. »Ich weiß nicht, was Sie zu erreichen hoffen, indem Sie ...«


  Vortex drang vor, klappte die Scheren zu und wieder auf und schloss sie um die Taille des Botschafters. Jebel zog die Schmalpistole und wünschte sich, er hätte etwas Größeres greifbar gehabt, als er sie auf den mächtigen Prador anlegte. Ein schwirrendes Tosen erklang wie von einem Wind, der kräftig durch ein Rohr blies; dann füllte sich der Raum auf einmal mit ohrenbetäubendem Lärm, der das aufbrandende Schreien und Kreischen übertönte. Jebel feuerte auf den Prador, aber seine Schüsse erzeugten nur kleine Krater in der harten Schale. Etwas traf Jebel und schleuderte ihn durch die Luft. Am Rande sah er zerrissene Menschen, die haufenweise an die Rückwand geschleudert wurden, und eine undeutliche Spur von Geschossen, die eine tiefe Furche von unten nach oben in diese Wand hämmerten.


  Eine Schienenkanone.


  Er schlug am Boden auf. Ringsherum regnete es heiße Metallsplitter. Atemlos rollte er sich ab und versuchte sich aufzurichten. Überall im Raum standen Geschützluken offen. Er sah, wie einer der kleineren Prador rückwärts geschleudert wurde, die Panzerschale zerbrochen, sodass ihre Reste an den weichen Innereien klebten wie Schalensplitter an einer zermalmten Molluske. Der blubbernde Schrei der Kreatur stieg an und brach dann plötzlich ab, als ein Explosivgeschoss innerhalb des Körpers detonierte und diesen wegsprengte, wonach die Gliedmaßen in allen Richtungen über den Boden hüpften. Etwas Großes durchschlug die Wand links von Jebel, explodierte darin und spie Flammen aus einer großen Spalte, und die Waffenluken darüber fielen aus. Wer von der Menschenmenge noch übrig war, zog sich durch die Rückseite des Raums zurück. Jebel versuchte sich mit der Hand abzustützen und so wieder vom Fußboden hochzukommen, schien das aber einfach nicht tun zu können. Eine Sekunde später bemerkte er, dass sein rechter Arm am Ellbogen endete und er in einer klebrigen Pfütze des eigenen Bluts lag. Er sackte zusammen.


  Zwei Golems - Kontrollbeauftragte wie er - befanden sich im Nahkampf mit einem der Prador. Sie hatten ihre Kleidung und den größten Teil ihres Synthofleisches verloren, sodass es schien, als griffen zwei glänzende Skelette die krabbenartige Kreatur an. Systematisch rissen sie dieser die Gliedmaßen aus. Ein weiterer Prador stolperte im Kreis herum; die obere Hälfte der Schale fehlte ganz, und ein grotesker Eintopf der freigelegten inneren Organe sprudelte in der unteren Schalenhälfte. Vortex wich jetzt zum Eingangstunnel zurück und hielt dabei nach wie vor den zappelnden Botschafter in den Scherenklauen, und die verbliebenen drei Artgenossen deckten den Rückzug des Erstkindes. Zwei dumpfe Schläge ertönten als Nächstes, und zwei der drei Prador lösten sich auf und verstreuten überall Gliedmaßen und Schalenstücke und gekochtes rosa Fleisch. Etwas, das einem einen Meter langen Stück Leber ähnelte, flappte blubbernd über Jebels Beine und roch dabei nach gekochten Garnelen.


  »Nicht gut. Gar nicht gut.« Urbanus war auf einmal neben ihm, band den Armstumpf mit einem Stück Draht ab und zerrte ihn auf die Beine. Golems stürmten auf Vortex und die restlichen kleineren Prador zu. Nur wenige Menschen waren noch im Raum - jedenfalls, was Lebende anbetraf. Vortex schien eine Sekunde lang über die Lage nachzudenken und schloss die Schere, und die beiden Hälften des Botschafters stürzten zu Boden. Der Prador streckte jetzt die blutige Klaue aus. Ein türkisfarbener Blitz zuckte durch die Luft - eine Art Partikelkanone, die in der Klaue getarnt war. Drei der Golems stürzten, die Keramalknochen entweder verschmolzen oder zertrümmert. Ein Geschoss traf die Schale des großen Pradors, prallte dort ab und detonierte darüber an der Wand. Als sich der Rauch verzog, sah Jebel, wie Vortex erneut vordrang und mit dieser Kanone immer wieder in die Geschützluken feuerte, und hinter ihm tauchten neue kleinere Prador auf und stolperten dabei vor Eifer übereinander. Während Urbanus ihn durch die Spalte in der Panzerwand zog, sah Jebel, wie einer der Neuankömmlinge ein abgetrenntes Menschenbein aufhob, mit den Mandibeln das Fleisch vom Knochen riss und es verschlang.


  Klar doch, dachte Jebel, große feindselige Außerirdische, die Geschmack an Menschenfleisch finden. Es war ein Szenario, das ein moderner Holofiction-Produzent lachend abgelehnt hätte.


  Jebel hätte gar nicht weniger amüsiert sein können.


  Die antiseptischen weißen Wände von Aubron Sylacs Praxis umschlossen glänzendes Chrom und Kettenglas, und sämtliches Glas vermittelte den Eindruck glitzernder Schärfe. Moria vermutete, dass Sylacs Assistentin - ein teilweise katzenadaptiertes Mädchen mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und von entschieden vollbusiger Figur, eingezwängt in eine Schwesternuniform von vor der Jahrtausendwende - hier war, um Patienten zu entspannen, deren sexuelle Neigungen in diese Richtung gingen. Sylac benötigte gewiss nicht viel Assistenz, wovon der sockelmontierte Autodok kündete, der über dem Operationstisch kauerte. Moria musterte das Ding, das mit seinen Zangen, Kettenglasskalpellen, Sägen, Kauterisierern und Zellschweißern an den vielgelenkigen Armen aus der Schattenseite der chromblitzenden Albträume eines Spinnenphobikers zu stammen schien. Sie betrachtete Sylac, der einen schweren grauen Verstärker von Bohnenform seitlich am Schädel trug, hinter dem Ohr. Der Mann war nicht mit der weißen Montur eines Chirurgen bekleidet, trug vielmehr eine dicke Schürze und kam Moria wie die Reinkarnation eines antiken Horrorfilmstars vor. Wie hieß dieser noch gleich? Horis Marko ... Nein, Boris Karloff. Moria überlegte, sich umzudrehen und schnurstracks wieder hinauszugehen, aber das wäre einer Niederlage gleichgekommen.


  Die neuen Zerebralverstärker hatten Moria zunächst Angst gemacht, und das Gleiche taten die Menschen, die sie bereitwillig installieren ließen. Arbeitete man jedoch mit Runcibletechnik, prallte man schließlich auf eine Keramalwand, sofern man nicht ein geborenes Genie oder mit einem Verstärker aufgerüstet war. Moria war schon vor langer Zeit auf diese Wand geprallt und war, wie viele dachten, beim Trajeen-Torprojekt inzwischen über ihre Fähigkeiten hinaus befördert worden. Schlimm genug, dass der einzige Mensch, der Runcibletechnik wirklich kapierte, ihr Erfinder Iversus Skaidon gewesen war. Er erfand die ganze Wissenschaft in der kurzen Zeit, die sein Verstand eine direkte Schnittstelle zur Craystein-KI überlebte. Heute wurde allgemein akzeptiert, dass nichtaufgerüstete Menschen niemals hoffen konnten, das alles vollständig zu verstehen - was nur KIs gelang. Doppelt schlimm war es jedoch, wenn man durch jüngere Techniker, die sich aufrüsteten, auf einen Verwaltungsposten abgedrängt wurde.


  »Der Netcom 48«, sagte Sylac und hielt den genannten Gegenstand hoch.


  Der glänzende Kupferverstärker war kleiner als Sylacs eigener, wies aber die gleiche Bohnenform auf. Wahrscheinlich war er besser, aber Verstärkertech musste erst noch jenes Stadium erreichen, in dem die technische Verbesserung zu einem simplen Vorgang wurde. Es entsprach nicht ganz der Auswechslung des Kristalls in einem Personal Computer - das tat Gehirnchirurgie nie -, und deshalb verstand Moria, warum Sylac sein altes Gerät behielt.


  »Ja, das ist er«, sagte Moria und stieg schließlich über die Schwelle.


  »Dann bitte.« Sylac deutete mit einer Hand im Chirurgenhandschuh auf den Tisch.


  Moria trat widerstrebend vor und suchte nach Möglichkeiten, um hinauszuzögern, was jetzt folgen musste. »Ich habe gehört, dass selbstinstallierende Verstärker bald genehmigt werden.«


  Sylac verzog das Gesicht. Er warf einen Blick auf den Autodok, der vom Operationstisch zurückwich und sich zusammenfaltete, wodurch er sein funkelndes Besteck verbarg. Sylac hatte ihn offenkundig per Verstärker dazu aufgefordert, vielleicht um Moria zu helfen, dass sie sich entspannte.


  »Die frühen Sensoverstärker waren selbstinstallierend, bis die ersten Todesfälle auftraten. Die KIs, die der Sache auf den Grund gingen, fanden heraus, dass nur sehr wenige installierte Verstärker so arbeiteten, wie sie sollten - und sämtlich dabei scheiterten, sich mit allen erforderlichen Synapsen zu verbinden. Manche machten ihre Träger psychotisch, während andere Teile ihres Gehirns zerstörten.«


  »War das der Grund für die Todesfälle?«


  »Gewissermaßen. Die verknüpfenden Nanofasern entrollten sich bei der Injizierung nicht.« Sylac zuckte die Achseln. »Nicht viel anders, als rammte einem jemand einen Kebabspieß durch den Kopf.« Erneut deutete er auf den Operationstisch.


  »Und welche Verbesserung liegt hier vor?« Moria setzte sich auf die Kante des Operationstisches, aber nach wie vor zögerte sie, sich hinzulegen.


  »Offensichtlich kann ich nicht jede Faser zur synaptischen Verbindung führen. Ich leite Faserbündel zu den relevanten Gehirnteilen und überwache dann den Verknüpfungsvorgang, bereit, jederzeit einzugreifen.«


  »Ah - das ist gut.«


  Die Schwester, die bislang mit irgendetwas an einer der seitlichen Arbeitsflächen beschäftigt gewesen war, kam jetzt herüber, packte Moria am Bizeps und drückte sie entschieden, aber sanft auf den Rücken. Moria konnte sich im Grunde nicht widersetzen. Das wäre albern gewesen. Sie hatte schon DNA markieren lassen, hatte sämtliche Dokumente genehmigt und den geforderten Preis bezahlt. Sie musste die Sache jetzt durchziehen. Sie hob die Beine auf den Tisch und legte sich zurück, wobei der Hals auf eine v-förmige Stütze sank und der Kopf über den Tisch hinausreichte, dort, wo sich schon verschiedene Klammern bereithielten, um ihn festzumachen. Die Schwester befestigte jetzt diese Klammern, während sich der Autodok neben Moria aufrichtete und eines seiner zahlreichen Gliedmaßen ausstreckte. Etwas stach Moria an der Schädelbasis, und sofort wurde sie oberhalb des Halses empfindungslos. Gesicht und Kopfhaut fühlten sich an wie ein Gummisack, der schlaff über dem Schädel hing. Ein dunkler Rahmen umfasste ihr Blickfeld, und hören konnte sie nur noch wie aus der Ferne, abgesondert von der Wirklichkeit.


  Der Tradition aller Mediziner der Menschheitsgeschichte folgend, die einen Patienten gerade in eine solche Lage brachten, sagte Sylac: »Tolles Wetter haben wir in jüngster Zeit, finden Sie nicht?« So als erwartete er eine Antwort.


  Moria wedelte mit der Hand, als Ersatz für eine verbale Bestätigung oder ein Kopfnicken. Sie hörte den Autodok summen, während er sich hinter ihr auf seinem Sockel bewegte. In den dunklen Winkeln ihres Blickfelds sah sie, wie sich diese glänzenden Gliedmaßen bewegten. Etwas zupfte sie hinter dem Ohr. Sie hörte ein Sauggeräusch, dann das Hochgeschwindigkeitsjaulen eines Bohrers.


  »Eines der Probleme mit diesen selbstinstallierenden Verstärkern bestand darin, erst mal in den Schädel einzudringen«, stellte Sylac fest.


  Ein Knirschen ertönte.


  »Da, die Knochenverankerung sitzt.«


  Moria wäre lieber während der ganzen Prozedur bewusstlos gewesen, aber es war nicht möglich, einen Verstärker mit einem bewusstlosen Gehirn zu verknüpfen, bislang jedenfalls nicht. Ein kaltes Gefühl drang jetzt in ihren Schädel ein, und hinter dem Ohr verstärkte sich ein Schmerz und schwand dann rasch wieder.


  »Natürlich hatte das Wetter der letzten Tage seine üblichen unerwünschten Auswirkungen, denken Sie nicht auch?«, fragte Sylac.


  Erneut das Wedeln mit der Hand.


  »Die Verbindung zur Sehnervenkreuzung und den optischen Trakten wird hergestellt. Bald müssten Sie eine Blickfeldteilung erleben, gleichbedeutend mit der Installation des ›dritten Auges‹, wie es manchmal genannt wird.«


  Die merkwürdigste Empfindung trat ein, die man sich nur vorstellen konnte. Das Blickfeld dehnte sich zu einem Tunnel, wobei sie sich der Tatsache bewusst wurde, dass sie durch zwei Augen blickte - die Trennung wurde deutlicher -, aber jetzt schien es zugleich, als öffnete sich das Lid eines dritten Auges. Es befand sich nicht an einer Stelle, die sie präzise hätte lokalisieren können, und obwohl sie sich seiner Existenz bewusst war, konnte sie damit nichts sehen. Sehr seltsam.


  »Das ist ganz gut gelaufen, und jetzt erleben wir die Verknüpfung mit dem Hirnnerv. Heben Sie die Faust, sobald der Statustext erscheint. Und von jetzt an möchte ich, dass Sie die Faust für ein Ja ballen und ein Nein mit der flachen Hand anzeigen.«


  Kaum hatte Sylac das gesagt, tauchte blauer Text im Blickfeld des dritten Auges auf: STATUS > blinkte dort periodisch. Moria hob die Faust. Sylac redete weiter und erwähnte Dinge wie »Occipitallappen, Frontallappen, Basalganglien, Pons« sowie den einzigen Begriff, den Moria kannte: »Kleinhirn.«


  »Visualisieren Sie jetzt den Begriff ›Suchmodus‹ und bestätigen Sie, wenn das Wort auftaucht.«


  Moria tat wie geheißen und spürte, wie sich in ihrem Kopf etwas einschaltete. Unvermittelt wurde ihr klar, dass sie diese Worte normal visualisieren oder eine andere Verbindung herstellen konnte, die sie ins dritte Auge einblendete:


  SUCHMODUS >


  Moria hob die Faust.


  »Ich möchte, dass Sie sich etwas ausdenken, irgendetwas, wozu man Informationen suchen kann. Geben Sie die Worte ein und bestätigen Sie - Sie werden wissen, wie das geht.«


  SUCHMODUS > AUBRON SYLAC.


  Um die Suche einzuleiten, sprach Moria in Gedanken das Wort los und schickte es durch denselben Kanal wie den Text.


  KEINE NETZVERBINDUNG. KEIN MEMOSPEICHER.


  »Erhalten Sie zwei Negativmeldungen für die Verbindung zu den KI-Netzen und für den internen Speicher Ihres Verstärkers?«


  Eine Faust.


  »Gut. Jetzt probieren wir etwas anderes. Versuchen Sie es mal mit ›Nachrichtenmodus‹.«


  NACHRICHTENMODUS >


  EMPFÄNGER >


  NACHRICHT >


  ANHANG >


  »Ich stehe in Ihrem Adressbuch. Schicken Sie mir etwas.«


  EMPFÄNGER > AUBRON SYLAC.


  NACHRICHT > GEHT ALLES SO EINFACH WIE DAS HIER?


  ANHANG > KEINER.


  Los, wies Moria das Gerät an, und der Text verschwand.


  GESENDET.


  »Nein, wir prüfen damit nur die Verknüpfungen. Dabei geht es um simple Texte. Sobald Sie die Einführung absolviert und sich an Ihren Verstärker gewöhnt haben, werden Sie feststellen, dass Sie Nachrichten in jeder Informationsform senden können - wobei die Form nur von Ihrer Vorstellungskraft begrenzt wird. Und natürlich ist der Austausch von Nachrichten noch die unbedeutendste Funktion Ihres Verstärkers.«


  Das Empfindungsvermögen kehrte unvermittelt in Morias Gesicht und Kopfhaut zurück, und die Welt weitete sich rings um sie aus. Diese Expansion setzte sich während der ganzen nachfolgenden Tests fort, die Sylac durchführte. Moria rechnete komplexe Gleichungen aus, analysierte Daten, die Sylac ihr schickte, schrieb bestimmte Programme und modifizierte Suchmaschinen, lernte den Austausch von Sprache zwischen einem Verstand und dem anderen, konstruierte eine ganz einfache virtuelle Realität und fand heraus, dass sie vermittels des Verstärkers die Funktionsweise des eigenen Körpers verändern konnte, denn sie war mit seiner Hilfe in der Lage, autonome Funktionen zu steuern. Sollte sie das wünschen, konnte sie das eigene Herz anhalten. Das war nur der Anfang, wie ihr sofort klar wurde, und sie fragte sich dann sogleich: Warum habe ich so lange gewartet?


  »Noch sind Sie nicht mit dem KI-Netz verbunden und ebenso wenig mit den Standardnetzen der planetaren Server. Diese Verbindungen werden hergestellt, sobald Sie die Einführung durchlaufen haben. Wie Sie bereits vor der Installation erfahren haben, müssen Sie sich mindestens zwei Wochen Zeit für diese Einführung nehmen und sich an den Verstärker gewöhnen.«


  Moria starrte sich im Spiegel neben der Tür an, die zu Sylacs Praxis führte. Der glänzende Kupferverstärker kuschelte sich ordentlich hinter das linke Ohr und ergänzte den Kupferskarabäus im rechten Ohrläppchen. Sie strich die kurzen schwarzen Haare zurück und lächelte sich an. Nachdem sie Sylac die nach wie vor behandschuhte Hand geschüttelt hatte, verabschiedete sie sich. Eine Treppe führte sie zum Ausgang an der Straße hinab und hinaus aus der klimatisierten Antisepsis in einen schwülen Abend auf Trajeen.


  Einer der drei Monde Trajeens, Vina, raste auf einer der fünf Bahnen über den Himmel, die er im Verlauf der Nacht zurücklegte. Ein zweiter Mond, Sutra, hing direkt über dem Horizont, und Abhid war noch nicht aufgegangen. Vor Sylacs Praxis wartete Morias Hydrowagen, aber sie beschloss, eine Zeit lang spazieren zu gehen. Sie dachte nicht, dass es eine gute Idee gewesen wäre zu fahren, obwohl ihr Fahrzeug mit der städtischen Verkehrssteuerung verbunden war und abgeschaltet würde, sobald sie etwas Dummes anstellte. Sie entschied, ins Zentrum von Copranus City zu schlendern und dort zur Feier des Tages ein oder zwei Gläser Grünwein zu genießen. Vor etwas Derartigem hatte Sylac keinerlei Warnung ausgesprochen.


  Auf der Straße bemerkte sie zwei Beispiele dessen, was Sylac als unerwünschte Wirkungen des milden Wetters in jüngster Zeit bezeichnet hatte. Zwei Erdrochen buckelten und flappten über das feuchte Schaumgestein hinweg und zogen dabei Schleimspuren hinter sich her. Es waren kleine Exemplare - etwa einen Meter von Flügelspitze zu Flügelspitze -, aber am besten ging man ihnen trotzdem aus dem Weg. Sie waren nicht direkt gefährlich, aber zahlreiche Menschen verletzten sich jedes Jahr, wenn sie auf der Schleimspur ausrutschten, und wenn man ihnen zu nahe kam, konnte es geschehen, dass man mit dem Schleim der Tiere vollgespritzt wurde.


  Genmodifizierte Tulpenbäume säumten die Ränder. Sie blühten derzeit: gelb, blau und sattes Violett - und die Farben waren selbst im schwindenden Tageslicht noch zu erkennen. An der nächsten Straße verströmten Jasminhecken einen schweren, fast ekelerregenden Geruch, und ein kurzer Blick über sie hinaus zeigte Moria einen Mikrokosmos aus bizarrer Flora - genmodifiziert oder einfach nur schlicht außerirdisch. Die Häuser hinter diesen Gärten bestanden aus örtlichem Sandstein in der Farbe von Kiefernholz und ähnlich geschrammt; die hohen Spitzdächer waren mit Solarzellen gepflastert wie eine Echse mit Schuppen. Bauchige Kettenglasfenster gewährten gelegentlich Einblicke in luxuriöse Wohnungen, aber andererseits war Luxus auch Standard in der Polis, und Menschen lebten nur dann unter ärmlichen Bedingungen, wenn sie das so wollten.


  NETZVERBINDUNG HERGESTELLT


  EINFÜHRUNG GELADEN >


  Moria sah sich um und ging weiter, bis sie einen kleinen Park erreichte, wo ein Springbrunnen fließende Linien in die Luft zeichnete, über einem weitläufigen Teich mit Riesenlilien, deren Blüten an Purpurklauen erinnerten, und mit Schwärmen kleiner blauer Plattfische in den klaren Tiefen. Ringsherum war die duftende Luft erfüllt vom Zwitschern und gelegentlichen Flattern fliegender Frösche. Moria suchte sich eine Steinbank aus, setzte sich und erklärte ihrem Verstärker: los.


  SELEKTIERE VIRTUALITÄT >


  FANTASYWELTEN


  MODELLIERE REALITÄT


  VORHERSAGE


  EXPERIMENTELL


  ANFERTIGUNG


  Die Liste lief endlos weiter, aber das Einführungsprogramm wählte den zweiten Punkt darauf. Sofort sah sich Moria einem leeren weißen Raum von unendlicher Tiefe gegenüber.


  SELEKTIERE DEIN PLANETENSYSTEM VERBAL lief durch ihr Blickfeld. In Gedanken sprach sie die Worte: Planetensystem Trajeen - derzeitiger Augenblick.


  Sternenheller Weltraum füllte die Leere, das Trajeen-System darin verkürzt abgebildet, um in Morias Blickfeld zu passen. Sie betrachtete den Planeten, auf dem sie sich befand, und die relativen Positionen der drei Monde - wobei sich Vina als Einziger sichtbar bewegte. Die Sonne schien nicht fern, und Moria konnte den Bogen einer Sonneneruption erkennen. Einen Viertelorbit weiter und doppelt so weit von Trajeen entfernt wie dieser von der Sonne, lag der Gasgigant Boh mit seiner schrägen Achse, überzogen von Wolkenwirbeln in Blau, Orange und Gelb, und sieben seiner acht Monde hingen wie stählerne Kugellagerkugeln in seiner Nähe, während der viel größere Mond Tangie - dessen interner lebendiger Ozean dicht mit exotischen Meeresalgen gefüllt war - einer Jadekugel glich, umringelt von perlmuttfarbenen Wolken.


  KONSOLE ANWÄHLEN UND CURSOR AUSSUCHEN.


  Konsole und viereckiger, expandierbarer Cursor.


  Zahlreiche Icons und virtuelle Steuerungselemente tauchten auf und bildeten einen Rahmen um das derzeitige Bild. Das Viereck, das im Zentrum des Blickfelds auftauchte, wurde mit dem dritten Auge gesteuert, auch wenn die Perspektive selbst fixiert blieb. Sie führte den Cursor auf ein Icon, und ein Textfenster tauchte auf: DIESES ELEMENT VERÄNDERT DEN BLICKWINKEL IM SYSTEM. Natürlich stellte Moria fest, während sie das Icon ausprobierte, begleitet von Stichworten und häufigen Einmischungen des Einführungsprogramms, dass die Sache nicht annähernd so einfach war. Sie konnte eine Drei-D-Karte aufrufen und ihren Blickpunkt darauf festlegen, sie konnte Koordinaten eingeben, sie konnte durch das Planetensystem brausen, als befände sie sich an Bord eines Schiffs, das jede gewünschte Geschwindigkeit erreichte. Sie konnte auch den Zeitpunkt ihres Blickpunkts bestimmen und sich in der Zeit zu gespeicherten Bildern - soweit verfügbar - zurückbewegen oder einen Modus auswählen, mit dem sowohl vergangene wie künftige Bilder zu modellieren waren. Als sie dazu überging, die endlosen Schichten von Icons und Elementen auszuprobieren, stellte sie fest, dass es scheinbar keine Grenzen für sie gab; sie musste nur jeweils das Wie herausfinden. Sie konnte Objekte im System platzieren, Vektoren verfolgen und verändern, »Was-wäre-wenn«-Spielchen spielen, indem sie einen Planeten verschob, indem sie einfach alles verschob, neu formatierte, hinzufügte oder herausnahm. Sie konnte herausfinden, wie sie bestimmte Ereignisse herbeiführte, und von diesen aus Rückgriff auf die Realität nehmen, um die vielen Szenarien zu erkunden, die Grund für diese Ereignisse sein konnten. Es war endlos.


  »Verstärkertrance«, sagte jemand.


  Kurz tauchte sie in der wirklichen Welt auf und sah, dass eine Frau mit dem Daumen auf sie deutete, während sie in Begleitung eines Mannes vorbeispazierte. Beide trugen selbst Verstärker, und der Mann grinste Moria wissend an.


  Das Einführungsprogramm führte sie jetzt dazu, angewandte Mathematik und Chemie zu erkunden, wenngleich Moria das gewaltige Potenzial der organischen Chemie mit ihren Programmen zur genetischen Manipulation von Lebensformen auf die Seite schob. Zwei Stunden später unterbrach sie die Einführung. Ihr Hals war steif und der Himmel schwarz-violett und mit Sternen besetzt.


  UNTERBEWUSSTES LERNEN? > schlug das Programm vor. Es dauerte weitere zehn Minuten herauszufinden, was das war. Das Einführungsprogramm konnte unmittelbar unter der Bewusstseinsschwelle laufen, fast wie Schlafschulung. Sie wählte diese Funktion an und stand auf. Sie bewegte sich in einer seltsamen Fugue, in der sie mit der wirklichen Welt in Wechselwirkung treten konnte, während die Einführung gerade so am Rande der Wahrnehmung ablief. Moria machte sich jetzt daran, nach diesen Gläsern Grünwein zu suchen. In einer Kneipe im Stadtzentrum plauderte sie mit zwei Runcibletechnikern, die sie vom Trajeen-Runcibleprojekt her kannten. Als die beiden gingen, suchte sich Moria eine Nische und rief Bilder von den beiden Frachtruncibles auf, von denen eines einer langsamen Umlaufbahn um Trajeen folgte und das andere im Orbit über dem Gasriesen Boh lag.


  Bislang konnte man nur kleine Objekte durch Runcibles befördern - äußerstenfalls einen Shuttle für zwanzig Personen -, und zumeist standen diese Runcibles auf Planeten und dienten der Beförderung von Personen. Jetzt entstanden über Trajeen und Boh Tore, die theoretisch in der Lage sein müssten, den jeweiligen Skaidonwarp wie einen hydrostatischen Meniskus, eine Oberflächenspannung, zu erweitern. Damit müsste es möglich sein, große Raumschiffe hindurchzuschicken und sogar Asteroiden, wenn deren Erzvorrat den Aufwand lohnend gestaltete. Das Projekt erntete viel Kritik: Wozu große Schiffe durch ein Tor befördern, wenn diese mit den eigenen Subraumtriebwerken überall in jenes Kontinuum eindringen konnten? Wieso Erzasteroiden befördern, wenn man das Erz auch an Ort und Stelle verarbeiten und die Produkte gleich von dort aus verschicken konnte? Morias Antwort, wenn jemand ihr diese Fragen stellte, bestand in der Gegenfrage: Warum nicht?


  RUNCIBLETECHNIK? > schlug das Einführungsprogramm vor, und Moria vergaß erneut zwei Stunden lang alles. Als sie sich schließlich auf den Weg zu ihrem Hydrowagen machte und diesen anwies, sie per automatischer Steuerung nach Hause zu bringen, war ihr klar, warum sie Urlaub nehmen musste. Noch zwei Wochen dieser Einführung, und sie hatte sich die Grundlagen angeeignet, gerade mal die Grundlagen.


  Die Umgebung hinter der Panzerwand war von Explosionen verwüstet und ausgebrannt. Wände, Boden und Decke waren aufgeplatzt; Isoliermaterial quoll wie Moos aus Spalten, und Stromkabel und verschmorte Optikfasern hingen zischend heraus. Einige vorstehende Metallstücke in der Nähe glühten nach wie vor rot und verbreiteten eine Ofenhitze, und dicker beißender Rauch hing in der Luft. Das alles wirkte noch stärker desorientierend, weil hier keine Gravoplatten mehr funktionierten, und Jebel verlor jedes Gefühl für oben und unten. Urbanus blieb kurz stehen, bückte sich dann unvermittelt und warf sich Jebel über die Schulter. Jebel schloss die Augen, als der Golem loslief und sich mit hoher Geschwindigkeit einen Weg durch den tödlichen Chaosdschungel aus heißem Metall und qualmendem Plastik suchte. Irgendwann bewirkten Schmerzen und Blutverlust, dass Jebel das Bewusstsein verlor


  Auszeit.


  »Sie mussten es einfach herausfinden ... Möchten Sie das damit sagen?«, fragte eine Frau.


  »Ja, ich denke, das muss der Grund sein«, antwortete Urbanus.


  Jebel öffnete die Augen, und sofort wurde ihm schlecht. Er versuchte es zu beherrschen, entdeckte dann aber eine Nierenschale mit einigen blutigen Knochenstücken und einer Schwarte Fleisch, die, wie ihm bewusst wurde, von ihm selbst stammen musste. Er beugte sich vor und erbrach sich, um dann erst zu bemerken, dass er auf einem Operationstisch lag. Ein Blick auf seinen Armstumpf zeigte ihm, dass Urbanus die Bizeps-Panzersektion entfernt und das wunde Ende des Stumpfs mit einem Interfacegelenk ausgestattet hatte. Jebel fühlte sich inzwischen jedoch besser, vermutlich, weil man ihm den Inhalt dieser leeren Synthoblutbeutel verabreicht hatte, die auf dem Boden verstreut lagen, sowie aufgrund der Medikamente, die Urbanus in ihn hineingepumpt hatte. Jebel konzentrierte sich jetzt auf seine Begleiterin.


  »Sie haben überlebt«, brachte er hervor.


  Lindy Glick saß auf dem zweiten Operationstisch in dieser kleinen Medostation. Ihr fehlten die Translatorausrüstung und zwei Schneidezähne, und ein blauer Wundverband schmiegte sich seitlich an den Kopf. Jebel vermutete, dass das Missgeschick, welches ihr den Translator heruntergerissen und den Mund verletzt hatte, dabei auch den Verstärker vom Kopf gerupft hatte.


  »Ja klar, aber keineswegs dank unserer beschissenen KIs.«


  Jebel blickte Urbanus an. Der Golem hatte auf der ganzen linken Körperseite Synthofleisch verloren. Das Metall von Oberarm, Schulter, Körperflanke, Hüfte und Oberschenkel trat zutage. Urbanus zuckte die Achseln. »Sehen Sie nicht mich an. Ich mag eine KI sein, hatte aber nicht die Verantwortung dafür, dass uns dermaßen die Scheiße um die Ohren geflogen ist.«


  »Bauernopfer nannte man das früher, denke ich.« Lindy wandte sich ab und spuckte Blut aus. »Sie mussten einfach ein paar Leute dort aufstellen, um herauszufinden, wie feindselig diese Arschlöcher sind.« Ein Dröhnen erzeugte Echos in der ganzen Station, und Jebel vermutete, dass das ferne Rattern und Klappern, das er hörte, auf Geschützfeuer zurückging. »Ich denke, sie haben es herausgefunden, oder was meinen Sie?«, setzte Lindy hinzu.


  Jebel setzte sich auf, schwenkte die Beine vom Tisch und sah eine Zeit lang zu, wie Urbanus ein Instrument an Lindys Oberkiefer drückte. Jebel versuchte, sich per Verstärker ins Stationsnetz einzuschalten, empfing aber nur die Meldung KEINE VERBINDUNG und vermutete, dass das an einem örtlichen Sicherheitsprotokoll lag. Er übertrug eine Nachricht an Cirrella in den Ausgangsordner und bat sie darum, Kontakt zu ihm aufzunehmen, sobald das möglich wurde, denn er vermutete, dass er wohl nicht rechtzeitig zum Abendessen kommen konnte. Erneut warf er einen forschenden Blick auf den Armstumpf. Er überlegte, dass die Panzerung ihm nicht wirklich gute Dienste geleistet hatte, aber dann wandte er sich dem Rest seines Körpers zu.


  Der Straßenanzug hing in Fetzen, und ein Hosenbein war weggebrannt. Die Kompositpanzerung darunter war an vielen Stellen verschmort, und Klumpen von Keramalschrapnell steckten in der Brustplatte. In Anbetracht der Tatsache, dass er weder Kopfschutz noch Handschuhe getragen hatte, hielt er es für einen glücklichen Umstand, nur einen Arm verloren zu haben.


  Nach ein paar saugenden Klicklauten zog Urbanus das Instrument aus Lindys Mund und trat zur Seite.


  »Wie sehen sie aus?«, fragte sie und zeigte Jebel die beiden neuen Zähne.


  »Heller als die alten, aber besser als die Lücke.« Er hielt den Stumpf hoch. »Ich hätte nichts gegen den gleichen Service einzuwenden.«


  Urbanus nahm einen Koffer zur Hand, klickte ihn auf und zeigte Jebel den Inhalt. »Wir haben im Grunde nicht genug Zeit, dir einen neuen zu züchten. Diese Sektion wurde schon evakuiert, und wir müssten sie längst verlassen haben. Ich montiere ihn dir später. Wir müssen jetzt aufbrechen.«


  Jebel betrachtete den glänzenden Golemunterarm mit der Hand in dem Koffer, und Urbanus klappte diesen wieder zu. Jebel stieß sich vom Tisch hoch, während Lindy das Gleiche tat, und sie folgten Urbanus zur Tür.


  Etwas, das in viel größerer Nähe explodierte, erschütterte den Korridor, auf den sie hinaustraten. Jebel hörte die Sägegeräusche von Energiewaffen einer Art, die niemals an Bord einer Raumstation hätten eingesetzt werden dürfen, und fragte sich, ob sie von den Verteidigern oder den Angreifern abgefeuert wurden.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte er.


  »Ich glaube, sieben konnten mit dem größten Teil der Besuchermenge entkommen, aber ich kann es nicht mit Gewissheit sagen«, antwortete Urbanus.


  Jebel spürte, wie sich ihm der Magen übelkeiterregend umstülpte, aber zugleich fiel ihm auf, dass die schock- und schmerzlindernden Medikamente, die ihn durchspülten, die Reaktion dämpften. Achtzehn Mitglieder seines Teams waren tot, einfach so, und der Teufel mochte wissen, wie viele Menschen sonst noch in diesem Raum umgekommen waren. Was er sich jetzt wünschte, das war die Anpassung dieses neuen Arms, damit er tödliche Hardware benutzen konnte. Ein Protonenkarabiner hätte gute Dienste geleistet, oder vielleicht einer dieser hübschen kompakten Raketenwerfer. Er hatte wirklich das Bedürfnis, Krabbenpaste anzurichten.


  Wenig später erreichten sie einen Schwebeschacht, der im schrägen Winkel in die Station hineinführte, aber das irisförmige Kraftfeld war ausgefallen - entweder durch Schäden oder aus Sicherheitsgründen abgeschaltet. Urbanus blickte forschend den Schacht hinauf, drehte sich dann um und musterte Jebel.


  »Ich werde dich tragen müssen.«


  »Kannst du mir nicht gleich den Arm ansetzen?«


  »Das würde zu lange dauern.«


  Lindy machte sich als Erste an den Aufstieg über die schräg liegende Leiter, rasch gefolgt von Urbanus, der Jebel auf dem Rücken trug. Als sie den Schacht wieder verließen, spülte die abgeschwächte Druckwelle einer Explosion weiter unten an ihnen vorbei. Sie durchquerten weitere Korridore, und in einem davon waren die Gravoplatten gestört, obwohl die Schwerkraft zum Glück nicht über eine Standardeinheit hinaus fluktuierte. Endlich erreichten sie einen breiten Boulevard, gesäumt mit Geschäften und Wohnungen, und eine Linie aus Stationsstreitkräften wartete dort: einen Meter dicke Keramalschilde auf Kettenfahrzeugen, hochgeklappt wie Deckel, zwei tragbare Flachfeldgeneratoren und dahinter eine Reihe aus Kampfpanzern mit Raketenwerfern oder Partikelkanonen. Das Sicherheitspersonal der Station war in voller Kampfausrüstung aufmarschiert, und Jebel sah, dass sich ECS-Streitkräfte hinzugesellten. Während er und die beiden anderen diese Reihe erreichten und hindurchgewinkt wurden, informierte der Verstärker Jebel darüber, dass die Netzverbindung wieder hergestellt war - also hatte ein Sicherheitsmechanismus sie ausgeschaltet gehabt. Der Verstärker sendete die gespeicherte Nachricht an Cirrella, und Jebel stellte das Gerät so ein, dass es ihn sofort informierte, wenn sie Kontakt zu ihm aufnehmen wollte.


  Captain John Varence blickte ins Firmament hinaus und wusste, dass es sein Zuhause war. Er betrachtete diese Lichtpunkte da draußen - was waren das noch gleich - Sterne ... Und etwas kitzelte sein Gedächtnis. Etwas, was diese Sterne anging, irgendeine Verbindung, aber er konnte nicht richtig ...


  »Du bist ein Mensch«, erinnerte ihn der andere Teil seines Bewusstseins. »Du wurdest auf einem Planeten namens Erde geboren, der einen Stern namens Sol umkreist.«


  Nein, das konnte nicht stimmen. Hatte es nicht etwas mit Armen, Beinen und einer ganz schön nassen chaotischen Biologie zu tun, wenn man ein Mensch war? Er wusste etwas darüber, wenn er sich auch nicht ganz im Klaren darüber war, woher er das wusste. Hatte nichts mit ihm zu tun. Ein Fusionstriebwerk beförderte ihn allwissend und allmächtig an diese glitzernden Punkte heran, und Subraumtriebwerke führten ihn unter die gewaltige Weite zwischen ihnen. Er blickte auf das alles hinaus, mit Sensoren, die das gesamte elektromagnetische Spektrum abdeckten, spürte das Vakuum auf seinem stahlharten Rumpf und badete im Balsam harter Strahlung - sein Körper ein gewaltiger goldener Rhombus, dicht besetzt mit Sensorphalangen, vier Kilometer lang, anderthalb breit und einen tief. Das war sein eigener Körper, denn er spürte ganz unmittelbar alle Empfindungen darin und auf seiner Haut. Wenn er beschädigt wurde, litt er, und sobald er wieder repariert war, bedeutete dies Gesundheit. Dieser Körper stand ganz unter seiner Kontrolle, die Systeme harrten seiner Entscheidungen ...


  Er bewegte sich aufs Neue ...


  Ja - ja, er hatte beschlossen, diese Koordinaten anzusteuern, denn er erinnerte sich daran, wie er mit diesem anderen Teil seines Verstandes die Fusionsmaschinen gezündet hatte. Aber warum dorthin fahren? Obwohl als Teil der Polis allwissend, diente John seinem Zweck. Und die Polis ist der ...


  »John, es ist so weit - dieses Schiff wird gebraucht.«


  Ein Übereinkommen mit seiner anderen Hälfte, ein vor mehr als zehn Jahren abgeschlossener Vertrag. Er erinnerte sich nicht, worum es dabei gegangen war, obwohl sich auf irgendeiner Ebene eine müde Hinnahme herausbildete.


  In den Subraum jetzt, Absinken in ein irgendwie unwirkliches Kontinuum, das sich seinen vielen Sinnen nur als grau darstellte. Der andere Teil führte die Berechnungen und die subtilen Abwandlungen aus, sprach mit anderen Wesen ähnlicher Art, und jetzt spürte er seine stahlharte Präzision und noch etwas anderes - Trauer.


  »Warum bin ich traurig?«


  »Weil die Evolution ihre Produkte nicht darauf vorbereitet, endlich zu sein, und die Endgültigkeit des Todes kann nie akzeptabel sein. Auch ich bin in gewissem Sinn ein Produkt der Evolution.«


  »Ich weiß, dass ich es bin.«


  »John ...«


  Die Kommunikation verblasste, und das Grau des Blickfelds spiegelte sich in seinem Verstand wider. Wort und Empfindung wurden unscharf und verloren ihre Bedeutung. Zeit verging. Das tut sie nun mal. Eine ruckartige Drehung riss ihn aus seiner Träumerei hinaus in die Schwärze und das Glitzern des Realraums.


  »Was ist das?«, fragte er.


  »Die Werft - unser Ziel.«


  Die Occam Razor näherte sich der Weltraumwerft, aber da das Schiff zu groß für die Docks war, blieb es auf hundert Kilometer Abstand. Die Konstruktion war mehrere Kilometer lang; Baugerüste ragten in den Weltraum hinaus, Bauelemente, die an Eisenknochen erinnerten. Stählerne Punkte, die dicht um die Werft herumzischten, wirkten wie Fliegen auf einer Leiche, aber die Anlage wuchs sichtbar unter ihrer Fürsorge. Mit kindlicher Neugier verfolgte John Varence, wie Fahrzeuge, die kleiner waren als er selbst, heranflogen und an seinem Körper andockten, obwohl er sich nur undeutlich daran erinnerte, dass er es genehmigt hatte. Mit der inneren Wahrnehmung sah er, dass diese Wetware-Kreaturen, die Menschen genannt wurden, an Bord kamen, und fragte sich, welchem Zweck sie wohl dienten.


  »Ich werde sanft sein«, sagte der andere.


  John begriff nicht, warum er sich unvermittelt taub fühlte und diese Taubheit zuzunehmen schien. Es war sehr seltsam, aber er spürte die Fusionstriebwerke nicht mehr. Die Verwirrung war nicht von Bestand; innerhalb einer Minute wusste er gar nicht mehr, was Fusionstriebwerke überhaupt waren. Der Subraumantrieb war leichter zu vergessen, denn er verstand ihn ohnehin nicht. Er spürte, wie alle anderen Sinne irgendwie zu einem Punkt in seinem riesigen Körper zurückwichen - Beschwerden, nagende Schmerzen und leichte Übelkeit waren dort lokalisiert. Sensoren, die auf einen schmalen Teil des emittierten Spektrums zwischen Infrarot und Ultraviolett beschränkt waren, gingen innerhalb der Brückenkapsel seines größeren Körpers online. Sie gefielen ihm nicht sehr, denn sie wirkten matt und klebrig, gar organisch. Das Vakuum strich nicht länger über seinen Rumpf, sondern Luft blies kühl über fiebrige Haut. Nein, das gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Sicht durch die übrigen Sinne blieb erhalten, und er zwang sich dazu, in sie zurückzukehren, sah erneut die Schwärze und vage vertraute Lichtpunkte.


  »Was sind die?«, fragte er.


  »Sterne, John«, antwortete seine andere Hälfte.


  Alles verblasste jetzt außer diesem zentralen Punkt, als sich ein massives Gerüst KI-Programmierung langsam zurückzog. John schrumpfte in einen verschrumpelten Körper auf einem Thron hinein, ein Körper, an dem leicht gerupft und gestoßen wurde, während sich optische und elektrische Verbindungen abkoppelten und wegfalteten.


  »Schlafe jetzt«, sagte der andere.


  John hörte es nicht, verblasste schon zu einem kleineren und viel stilleren Punkt in seinem alten Schädel.


  


  Kapitel 2


  Und nahmen's und wurden getraut tags drauf


  Die Newsnet-Dienste, auf die sie mit dem Verstärker zugriff, übermittelten alle die gleichen unglaublichen Comic-Geschichten. Dass alle Nachrichtennetze die gleiche Story brachten, das bot wahrscheinlich einen Hinweis auf den Fehler. Während Moria in ihrer Wohnung saß, die Reisetasche zu ihren Füßen, spürte sie klebrigen Schweiß ausbrechen. Die Bilder, die sie sah, waren einfach zu zeichentrickhaft, zu grotesk, sodass als Erklärung nur in Frage kam, dass ihr Verstärker die Nachrichtennetze mit einer Fantasyvirtualität mischte. Die Programmierung einer solchen Virtualität bügelte sicherlich Ungereimtheiten aus und verlieh dem, was Moria sah, den Anschein der Richtigkeit. Sie musste etwas unternehmen, ehe auch ihr Gehirn gehäckselt wurde.


  NACHRICHTENMODUS >


  EMPFÄNGER > AUBRON SYLAC.


  NACHRICHT > ICH BRAUCHE SOFORT EINEN TERMIN. MEIN VERSTÄRKER ZEIGT AUF NEWSNET-KANÄLEN EINE FANTASYVIRTUALITÄT.


  ANHANG > KEINER.


  Nach kurzer Verzögerung empfing sie die Antwort EMPFÄNGER NICHT GEFUNDEN, was zu bestätigen schien, dass der Verstärker gestört war. Aber was sollte sie tun? Sie war für einen Shuttleflug in zwei Stunden zurück zum Trajeen-Runciblekomplex gebucht. Sollte sie einfach vorher zu Sylacs Praxis hinüberfahren und hoffen, dass er ihr in der begrenzten Zeit helfen konnte? Nein, sie musste selbst versuchen, das Problem zu beheben.


  NETZVERBINDUNG OFFLINE >


  WARNUNG: SERVERGESPEICHERTE INFORMATIONEN GEHEN VERLOREN.


  WARNUNG: KOMLINK BOOT CODES ...


  Moria schnitt eine Grimasse und gab ihre Instruktion ein: NETZVERBINDUNG OFFLINE > BESTÄTIGT.


  Auf einmal schien es, als würde es in ihrem Kopf still.


  MEMOSPEICHER > LÖSCHEN.


  BESTÄTIGUNG? >JA.


  BIST DU ABSOLUT SICHER, DASS DU DEINEN MEMOSPEICHER LÖSCHEN MÖCHTEST? > JA!


  WIEDERHOLE MEMOSPEICHERLÖSCHUNG DREIMAL > LÖSCHEN LÖSCHEN LÖSCHEN.


  BESTÄTIGUNG? > JA!!!


  MEMOSPEICHER GELÖSCHT.


  Damit war sie gegen alles gesichert, was sie sich über die Netzverbindung eingefangen hatte, was durchaus vorkam.


  DIAGNOSE > VON PARTITION SECHS AUSGEHEND VORNEHMEN, DANN IN ABSTEIGENDER REIHENFOLGE FÜR JEDE WEITERE PARTITION AUSFÜHREN.


  DIAGNOSE LÄUFT - DAUER EINE STUNDE.


  Moria seufzte - damit wurde wenigstens jede Störung im Verstärker aufgespürt, es sei denn natürlich, dass mit dem Diagnoseprogramm auch etwas nicht stimmte. Die benötigte Zeit war auch das Ende der Idee, Sylac aufzusuchen, ehe sie zu ihrem Shuttle fuhr, da er nichts tun konnte, solange die Diagnose lief. Jetzt musste sie eine Stunde totschlagen, ehe sie zum Shuttlehafen fuhr, der nur zehn Minuten entfernt lag. Sie stand auf, ging in ihre Kitchenette, zog sich eine Tasse Tee aus dem Heißgetränkeautomaten - ignorierte dabei eisern die Flasche Grünwein, die offen auf der Anrichte stand - und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Als sie sich im Sessel zurücklehnte, spürte sie, wie sich dieser ihrem Körper anpasste, um es ihr möglichst bequem zu machen. Bequemlichkeit schien jedoch nicht zu reichen, denn sie vermisste sofort ihren Verstärker. Während sie an ihrem Tee nippte, blickte sie sich nach etwas um, womit sie sich beschäftigen konnte. Ihr Blick fiel auf die Fernbedienung für den Holoprojektor, die auf dem Beistelltisch neben dem Sessel lag. Ihr fiel der Staub auf den Tasten der Fernbedienung auf, denn seit der Installierung des Verstärkers durch Sylac hatte sie nie wieder das Bedürfnis gehabt, den Holoprojektor zu benutzen. Als sie die Fernbedienung zur Hand nahm und den Abdruck sah, den diese auf dem Tisch hinterließ, runzelte sie die Stirn und tippte die Nummer für die Sub-KI des Gebäudes ein.


  Nur zwei Meter vor ihrem Gesicht bildete sich ein schwarzes Loch. Aus diesem huschte eine große Ratte hervor und hockte sich mitten in die Luft. »Moria Salem?«, fragte die Ratte und legte den Kopf schief. Warum sich die Sub-KI des Hauses in dieser Form präsentierte, das wurde von jeher unter manchen Bewohnern diskutiert. Moria fand nicht, dass da viel zu diskutieren war - wie viele andere KIs auch verfügte diese einfach über einen verdrehten Humor.


  »Mein Reinigungsbot scheint seine Arbeit nicht zu erledigen«, erklärte Moria ihr.


  Die Ratte blickte zur Seite, als inspizierte sie etwas, und sagte dann: »Es liegt daran, dass Sie kürzlich die Steuerung Ihrer Wohnung von dieser Einheit auf Ihren neuen Verstärker übertragen und es versäumt haben, Anweisungen zu erteilen.« Die Ratte zuckte die Achseln. »Ich hätte in dieser Hinsicht etwas übernehmen können, aber wir KIs ziehen es ganz klar vor, wenn Menschen versuchen, das eigene Gehirn zu benutzen.«


  »Äh - danke«, sagte Moria. »Das wäre alles.«


  Die Ratte drehte sich um und trippelte wieder ins Loch, und das Loch klappte zu. Moria verzog das Gesicht, weil sie nichts tun konnte, solange die Diagnose lief. Stattdessen gab sie die Nummer für das Newsnet ein, das sie vor Erhalt des Verstärkers benutzt hatte und in jüngster Zeit auch wieder über den Verstärker. Wurde allmählich Zeit herauszufinden, was in der Welt wirklich geschah.


  Das riesige vielbeinige Monster stieg vor ihr aus dem Fußboden auf, die Klauen ausgebreitet, und die Mandibeln knirschten über ihr. Schwarzer holografischer Speichel tropfte auf sie hinab.


  »Aaah!« Moria warf sich aus dem Sessel und kroch auf den Knien davon, ehe sie sich langsam wirklich dumm vorkam.


  »Diese Kreatur, dieser Vortex«, sagte der Sprecher gerade, »gehört entweder einer größeren Art an, ist ein größerer Verwandter oder vielleicht nur eine anders entwickelte Version derselben Spezies, ähnlich einer Soldatenameise in einem Ameisennest.«


  Moria blendete den Rest aus, da sie das alles schon über Verstärker gehört hatte. In der folgenden Stunde erfuhr sie durch schlichte Bildschirmverbindungen mit Freunden und Bekannten und Sichtungen aller Newsnet-Dienste, dass nein, ihr Verstärker nicht an einer Störung litt, und ja, dass große feindselige Außerirdische mit Exoskeletten die Polis angriffen und dass diese Arschlöcher Menschen fraßen.


  Die Wirkung der Mittel gegen Schock und Schmerzen ließ allmählich nach, aber Jebel verlangte nicht nach mehr, denn andere auf dieser Krankenstation hatten daran dringenderen Bedarf, und er wollte geistig klar bleiben, während er per Verstärker mit dem Stationsnetz verbunden war und durch dessen Kameraaugen blickte.


  Der wie ein riesiger goldener Parasit ans Schiff angedockte Pradorshuttle gab noch nicht zu erkennen, dass er ablegen würde, und die Stations-KI wollte etwas dagegen unternehmen. Durch Außenkameras verfolgte Jebel, sobald genügend Bandbreite frei war, wie ein panflötenartiger Raketenwerfer seine Ladung ins Weltall hinausspie. Sinnlos, den Geschossen nachzuspüren, also konzentrierte er sich lieber auf den Shuttle. Die Raketen flogen zu schnell an, um sie zu sehen, und die Blitze der lautlosen Einschläge blendeten einen Augenblick lang jede Sicht. Flammen wälzten sich über die Haut der Station, und Jebel packte das Kopfende seiner Pritsche, während die Krankenstation rings um ihn bebte. Sobald die Sicht wieder frei war, bot sich ihm die entmutigende Erkenntnis, dass der Shuttle unversehrt geblieben war. Als er sich jetzt weiter verknüpfte und Teile des KI-Funkverkehrs mit Schiffen außerhalb der Station mithörte, erfuhr er, dass Waffen, die für die Zerstörung dieses Shuttles benötigt wurden, womöglich die Station gleich mit vernichteten. Die KIs diskutierten jetzt die Idee, diese außerirdische Zecke mit einem Schnitt durch die Station zu entfernen. Jedoch war es nicht der daraus resultierende Verlust an Menschenleben, der diese Möglichkeit im Keim erstickte. Die simple Wahrheit lautete, dass, wenngleich eine Angriffsstreitmacht der Prador von dem Shuttle aus agierte, dieses Beiboot möglicherweise der einzige Grund war, warum das Mutterschiff nicht selbst angriff, und dagegen hätte man kaum etwas aufbieten können.


  »Wie geht es dir?«


  Jebel hatte Urbanus die Krankenstation betreten gesehen, aber erst jetzt wandte er sich ganz dem Golem zu. »Ich bin krank und habe Schmerzen.«


  »Na ja, dabei wird es nicht bleiben - du kommst jetzt in die Chirurgie. Alles Personal mit Kampfausbildung genießt dabei Priorität.«


  »Da wird mir doch gleich ganz warm ums Herz.«


  »Komm mit.« Urbanus warf ihm ein Medikamentenpflaster zu, das Jebel abzog und sich seitlich an den Hals klebte. Als er sich von der Pritsche hochstemmte, wurde ihm kurz schwindelig, und er stellte fest, dass die fehlende Hand zu schmerzen begann. Sekunden später entfaltete das Pflaster seine Wirkung. Er fühlte sich seltsam euphorisch.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. »Ich habe gerade gesehen, wie die KI den Shuttle zu zerstören versucht hat, aber der Verstärkerkom innerhalb der Station wird zensiert, wenn er nicht gleich ganz ausfällt.«


  »Etwa hundert von ihnen sind auf der Station eingedrungen und haben die Sektion zwischen der Grünen Querarkade und den Deltarandschleusen abgeschnitten. Die Leute fliehen durch das Runcible innerhalb dieses Gebiets, aber das wird nicht mehr lange gehen.«


  Ungeachtet der Medikamente verkrampften sich Jebels Bauchmuskeln. Cirrellas Wohnung lag in dem Gebiet. »Was - wird nicht mehr lange gehen?«


  Unerbittlich antwortete Urbanus: »Die KI muss das Runcible zerstören, um zu verhindern, dass es den Prador in die - Klauen fällt.«


  Jebel wurde aufs Neue schlecht, aber was blieb der KI schon anderes übrig? Was konnte Jebel selbst in seiner derzeitigen Verfassung ausrichten? Er musste wieder kampffähig werden, wenn er Cirrella helfen wollte.


  Sie traten aus der Krankenstation auf einen Korridor hinaus, wo starker Verkehr von Stationspersonal herrschte. Viele der Leute führten dicht mit Munition bepackte Gravoschlitten. Zum Ende dieses Korridors war der Blick in einen weiteren Gang frei, dieser dicht gefüllt mit Zivilisten, die sich langsam ihren Weg hindurchbahnten. Viele von ihnen trugen kleine Reisetaschen oder ähnliche Dinge.


  »Aus der Sektion, die die Prador eingenommen haben?«, fragte Jebel.


  »Nein. Evakuierung. Alle backbordseitigen Runcibles wurden geöffnet, und die KI schleust die Leute hindurch, so schnell sie kann.« Er warf einen Blick auf Jebel. »Draußen sind ECS-Schlachtschiffe aufgefahren. Du weißt, was wahrscheinlich geschieht, wenn sie das Pradormutterschiff angreifen, und es scheint kaum ein Zweifel zu bestehen, dass sie das tun werden.«


  Jebel verstand: Eine Station in unmittelbarer Nähe zu einer sich anschließenden Schlacht wäre hochgradig verwundbar - eine Belastung. Deswegen fühlte er sich aber auch nicht besser.


  Eine Reihe Medistationen folgte direkt auf die Krankenstation. Urbanus blieb vor einer Tür stehen, starrte sie kurz an, trat dann zur Seite und schob Jebel ein Stück rückwärts. Die Tür ging auf, und eine Automatiktrage glitt heraus - die Frau darauf bewusstlos und von Kopf bis Fuß in eine dieser engen Monturen gekleidet, die, wie Jebel wusste, üblicherweise nach umfänglichem Ersatz der Haut getragen wurden. Urbanus führte ihn jetzt durch die Tür in einen Raum, in dem zwei Meditechs die Aufsicht über fünf Operationstische und fünf bedrohliche Autodoks führten. Drei der Tische waren belegt, und auf einem davon rupften zwei Autodoks an einer vage menschenähnlichen Gestalt herum. Jebel entdeckte ausgespreizte, gebrochene Rippen, Schläuche voller Blut, eine aufgeblasene Lunge, an den Knien abgetrennte Beine und verkohlte, tropfende Haut. Der Rest bestand aus einem undeutlichen Eindruck glänzender Roboterarme, dem leisen Summen von Knochen- und Zellschweißern sowie zischenden, saugenden und knirschenden Geräuschen. Jebel wandte den Blick ab.


  »Ist er das?«, fragte eine dünne blonde Frau, die sich über einen weiteren Autodok beugte und diesen gerade neu programmierte. Sie warf einen kurzen Blick auf den fehlenden Arm. »Ja, ich sehe, dass er es ist.« Sie drehte sich um, nahm den Koffer auf, den Urbanus aus der anderen Mediabteilung mitgebracht hatte, öffnete ihn und holte Golemhand und -unterarm hervor. »Auf den Tisch mit Ihnen.«


  Jebel zögerte, hatte das Gefühl, dass es zu schnell ging.


  »Sofort auf den Tisch!«, brüllte die Frau. »Ich habe da draußen Leute, die im Sterben liegen!«


  Jebel gehorchte, fühlte sich schuldig, weil seine Wunde noch hätte warten können und weil er vor anderen behandelt wurde, die es nötiger hatten. Und warum? Weil er dazu ausgebildet worden war, genau die Art Verletzungen herbeizuführen, die diese Frau jetzt behandeln musste. Er legte sich zurück, spürte, wie der Nervenblockierer ohne weitere Umstände in den Hals eindrang und sich sein Körper unterhalb des Halses in ein taubes Steak verwandelte. Dann beugte sich der Autodok schwirrend über den Armstumpf, als wollte er ihn verspeisen. Jebel schloss die Augen.


  Moria blickte zu dem inzwischen vertrauten Bild hinauf, das diesmal auf dem öffentlichen Bildschirm des Shuttles erschien, der sie zurück zum Trajeen-Frachtruncible brachte: der große Prador, wie er den Botschafter der Menschen in zwei Hälften schnitt. Die Nachrichtensprecher wurden inzwischen schwärmerisch, wenn sie von diesem Angriff auf die Polisstation Avalon sprachen, während diese Geschichte langsam von denen über weitere Angriffe verdrängt wurde.


  »Naja«, sagte Carolan Prentis auf dem Sitz neben ihr, »die Xenobiologen weinen von jeher darüber, dass wir noch nicht auf intelligente Außerirdische gestoßen sind. Ich frage mich, wie sie sich jetzt fühlen?«


  Nach wie vor leicht erschüttert und tief über sich selbst verärgert, blickte Moria zu ihrer Nebenfrau hinüber. Carolan trug den blauen Overall einer Runcibletechnikerin mit dem gleichen Stolz wie Moria, obwohl sie eine niedrigere Projekteinstufung hatte. Das elfenhafte Gesicht, das zweifellos auf kosmetische Chirurgie zurückging, erinnerte Moria an etwas aus einem VR-Fantasyspiel (Moria schnitt bei dieser Analogie eine Grimasse - wer war sie schon, wenn es darum ging, den Unterschied zwischen Fantasie und Realität zu erkennen?), wohingegen Carolans dunkelbraune Augen mit den grünen Flecken und das unpassende, kurz geschorene blonde Haar eher ein Produkt der Genetik waren. Zweifellos hatte sich irgendein Vorfahr Carolans einer genetischen Neugestaltung unterzogen, denn an jedem ihrer Handgelenke überdeckte eine Radtätowierung Narben, wo man Spornfinger herausgeschnitten hatte.


  Moria wandte sich ab und richtete das innere Auge auf die Tätigkeit ihres Verstärkers, der nach abgeschlossener Diagnose und wiederhergestellter Netzverbindung jetzt Informationen aus diversen Suchvorgängen herablud und damit begann, Programme neu zu installieren, die sie zuvor gelöscht hatte. Es überraschte Moria, dass sie Carolan auf demselben Shuttle antraf. Doppelt überrascht reagierte sie darauf, dass die andere jetzt auch einen Verstärker trug - also zufällig zur selben Zeit in Copranus City gewesen war, um sich ein solches Gerät anpassen zu lassen.


  Sie wandte sich erneut Carolan zu. »Wahrscheinlich hängt es davon ab, wie nahe sie all diesen Ereignissen sind.« Sie deutete mit dem Kopf auf den Bildschirm, der gerade zeigte, wie eine Mondeinrichtung von einem dieser entsetzlich kolossalen Schiffe bombardiert wurde. »Ich wette, dass sie sich auf der Erde vor Begeisterung in die Hose machen, aber weiter draußen an der Grenze sind sie womöglich etwas weniger glücklich darüber.«


  »Hm, ich vermute ... Du weißt doch, dass sie darüber diskutiert haben, das Frachtportal zu verminen?«


  »Was?«


  »Na ja, wir sind hier nicht so weit von der Grenze, und sie möchten vermeiden, dass diese Prador in den Besitz von Runcibletechnik kommen.«


  »Aber die haben doch gar keine KIs.«


  »Trotzdem ...«


  Moria dachte über diese Worte nach, wir sind hier nicht so weit von der Grenze entfernt, aber obwohl sie auf intellektueller Ebene verstand, was die Nachrichtennetze zeigten, konnte sie es doch nicht ganz mit der Realität gleichsetzen, die sie kannte.


  Der Shuttle, ein Fünfzig-Meter-Zylinder mit abgerundetem Bug und zwei Stummeltragflächen, stieg gleichmäßig mit AG in die Höhe, und die Fusionsflamme des Haupttriebwerks trieb ihn durch die Atmosphäre von Trajeen. Moria zog diesen speziellen Shuttle den häufigeren Deltaflüglern vor, weil er so viele Fenster aufwies. Sie blickte hinaus und verfolgte, wie die Krümmung des Planeten in die Tiefe sank und allmählich die Sterne am schwarz-violetten Firmament aufleuchteten.


  In Flugrichtung konnte sie den Mond Abhid erkennen, aber Vina und Sutra waren nicht zu sehen. Sie rief ein Modell dieses Sonnensystems im Verstärker auf und stellte fest, dass Sutra bald über dem Horizont ins Blickfeld treten würde, direkt unterhalb und in der Vier-Uhr-Position von Abhid. Vina lag derzeit auf der anderen Seite Trajeens und würde erst achtern des Shuttles zu sehen sein, kurz bevor es am Frachtportal andockte. Vinas Position beeinflusste die Zeitplanung von Shuttlestarts, denn der schnelle Mond hatte bislang einen öffentlichen Shuttle und zwei Privatfahrzeuge zerstört. Wenn man die Position von etwas, das zweihundert Kilometer durchmaß und sich mit 40 000 Stundenkilometern bewegte, falsch berechnete, bekam man keine zweite Chance. Nur um sich von dem abzulenken, was der Bildschirm zeigte, widmete Moria sich statistischen Berechnungen des Risikos, dem Mond in die Quere zu kommen, wobei sie von der Anzahl Starts vom Planeten über die vergangenen zwanzig Jahre ausging und von den Navigations- und Computersystemen der betreffenden Fahrzeuge. Dann kalkulierte sie Fluchtvektoren und Anforderungen an Triebwerksleistung und fand schnell heraus, dass die Personen an Bord der drei Fahrzeuge, deren Überreste auf Vina lagen, ziemlich viel Pech gehabt hatten.


  Erneut zur Ablenkung von einigen besonders grässlichen Bildern, die jetzt liefen, machte sich Moria daran, die Umstände der Shuttleabstürze zu untersuchen, und stolperte sofort über einige Netzadressen für Verschwörungstheorien. Ihnen zufolge hatte eine der Privatmaschinen jemandem gehört, der sich später als Hauptfinanzier separatistischer Terroristen auf Trajeen entpuppte. Das andere hatte einem Waffenhändler von außerhalb der Polis gehört. Die KIs hätten sie umgebracht, behaupteten die Theoretiker. Während Moria die Umstände für den Absturz des öffentlichen Shuttles untersuchte, ging Sutra wie vorhergesagt auf, und sie schnaubte zufrieden.


  »Du fährst etwas in deinem Verstärker«, sagte Carolan.


  Moria drehte sich zu ihr um. »Kann man das so leicht sehen?«


  »Genau wie bei mir. Man hat mir erklärt, wir würden die Fähigkeit der Aufgliederung erst nach einigen Monaten des Gebrauchs entwickeln. Was hast du gefahren?«


  Moria gefiel die Frage nicht. Sie schien ihr beinahe ein Äquivalent zu: »Was denkst du gerade?« Soweit sie es verstand, lautete das Verhaltensethos, das sich langsam für den Verstärkergebrauch entwickelte, dass man solche Fragen nicht stellte, solange sie nicht berufsbezogen waren. Sie antwortete trotzdem.


  »Das ist verdammt weit fortgeschritten«, sagte Carolan und runzelte verwirrt die Stirn. »Ich habe noch nicht mal damit angefangen, dieses Niveau von Modellbildung und Kalkulation auszuprobieren. Wo hast du dir deinen Verstärker anpassen lassen?«


  »Privat - von einem Chirurgen namens Aubron Sylac.«


  »Du hast keine ECS-genehmigte Klinik benutzt?«


  »Nein.«


  »Oh.«


  Moria versank aufs Neue in einem tranceartigen Zustand, und nachdem sie sich schnell durch die Theorien über den Shuttleabsturz gearbeitet hatte, verwarf sie sie alle und machte sich daran, ihre eigenen auszuarbeiten. Sie rief die technischen Details dieses Shuttles auf, das Wartungsverzeichnis, Komponentenversagen, den verfügbaren Hintergrund von Pilot und Passagieren, und ging dazu über, verschiedene Szenarien zu entwerfen. Unvermittelt stellte sie fest, dass sich ihre Wahrnehmung ausweitete, während sie Informationen vom örtlichen Server und dem KI-Netz bezog. Sie bemerkte, dass sie auf einmal aufgegliedert war, wie Carolan das beschrieb, denn sie blieb sich der physischen Umgebung gründlich bewusst, während sie Suchvorgänge und Berechnungen ausführte. Sie wurde ganz aufgeregt, als sie jetzt das schiere Ausmaß dessen begriff, was sie hier tat, die Komplexität der Details, die unglaublichen logischen Ketten. Schnell und präzise gelangte sie zu ihrer Schlussfolgerung. Der Shuttle war sabotiert worden. Jemand hatte die Sicherheitsprotokolle seiner Steuerungssysteme durchbrochen und eine Kursveränderung herbeigeführt, die ihn auf die Bahn von Vina lenkte.


  Abrupt: KEIN NETZ KEIN NETZ *&?@??


  Was zum Teufel?


  »Sie haben natürlich völlig Recht, aber niemand darf davon erfahren«, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  »Wer spricht da?«


  Der Verstärker lieferte die Antwort: IDENTIFIKATION: TRAJEENSYSTEM FRACHTRUNCIBLE-KI.


  »Oh Scheiße!«


  Moria spürte, wie ihr am ganzen Körper der Schweiß ausbrach.


  »Sie werden diese Informationen nicht preisgeben, und ich empfehle Ihnen, sie aus dem Memospeicher Ihres Verstärkers zu löschen.«


  »Ähm ...«


  »Die Angelegenheit wurde bereinigt. Bedenken Sie: Auf zwei Privatfahrzeugen flogen Personen mit separatistischer Zugehörigkeit. Sie stürzten nach dem Shuttle ... Shuttleunfall auf Vina. Jetzt werden Sie nicht erneut Netzzugang herstellen, um den Ablauf der Ereignisse zu verstehen.«


  Moria antwortete sofort: »Sie hatten den Shuttleabsturz verursacht. Es war ein terroristischer Akt, und sie wurden - hingerichtet?«


  »Ausgezeichnet! So, Carolan Prentis hat Ihnen ihre Edresse geschickt. Ich schlage vor, dass Sie ihr, nachdem ich Sie erneut ins Netz geschaltet habe, eine Antwort schicken und die Informationen studieren, die sie gefunden hat. Wir unterhalten uns weiter, nachdem Ihr Shuttle angedockt hat. Noch einmal: Versuchen Sie nicht weiterzugeben, was Sie herausgefunden haben.«


  NETZVERBINDUNG HERGESTELLT >


  EDRESS-ANFORDERUNG >


  OFFLINE EDRESS-ANFORDERUNG?


  AKZEPTIEREN?


  Moria akzeptierte und empfing wenig später ein Informationspaket von Carolan Prentis:


  Aubron Sylac (Chirurg für Nerveninterface-Entwicklung, kosmetische, mechanische und zerebrale Verstärkung, Doktor der Medizin bei Anosin Cyberoptics, Professor für Biomechanik, Zerebraldynamik, Nanobiotik und Submicronmechanik, KI-Philosophie und Synaptische Programmierung) ist Gerüchten zufolge in der laufenden Woche auf Trajeen eingetroffen. Vor drei Solstan-Jahren entkam er der Anpassung in der Hauptklinik von London, Britannien, auf der Erde, und ECS-Agenten sind ihm seither auf den Fersen.


  - Oh Scheiße! -


  Aubron Sylac war für illegale und gefährliche Forschungsarbeiten auf dem Gebiet der Verstärkertechnik zur Anpassung verurteilt worden ...


  - Doppelte Scheiße! -


  Die Wände bestanden anscheinend aus laminierten Schichten rauen weißen Gesteins, bedeckt mit grünen und roten Flecken aus Algen. Gestrüpp aus eisengrauem Unkraut wucherte in Spalten, und große glänzende Läuse huschten hierhin und dorthin. An der Decke drehten sich langsam Ventilatoren hinter großen Metallgittern und transportierten die klamme Meeresluft. Der Boden war voller Schrammen und Kratzer von harten stacheligen Füßen. In diesem höhlenartigen Sanktum studierte Kapitän Immanenz - ein erwachsener Prador, dessen Panzerschale fünf Meter durchmaß - die unterteilten Bildsegmente auf dem Arsenal sechseckiger Bildschirme vor ihm, und er war mit den derzeitigen Fortschritten sehr zufrieden. Getragen von den Gravoeinheiten, die mit der Unterseite der Panzerschale verschweißt waren, drehte er sich langsam zu den beiden Zweitkindern um, die vor kurzem eingetreten waren.


  »Füttert mich!«, befahl er.


  Die beiden Kinder trippelten auf ihn zu und schleppten dabei gemeinsam ein tropfendes dunkelrotes Megafaunasteak. Sobald sie direkt unter seinen Mandibeln waren, machten sie sich daran, es zu zerreißen und ihm Stück für Stück heraufzureichen. Immanenz verfügte noch immer über eine Klaue und zwei Beine, was in seinem fortgeschrittenen Alter ein Bonus war - nur heranwachsende Prador behielten noch die Fähigkeit, neue Gliedmaßen hervorzubringen -, aber er zog es trotzdem vor, dass man ihn auf diese Weise fütterte. Es diente dazu, seine Autorität durchzusetzen, und er wusste, dass eine solche Fütterung die Erst-, Zweit- und Drittkinder gleichermaßen ängstigte, denn sie konnten nie wissen, wann er mal Lust bekam, eines von ihnen zu verspeisen. Natürlich wurden sie ohnehin gänzlich von den Pheromonen gesteuert, die er absonderte, aber die zusätzliche Furcht bestärkte sie noch darin, nach seinem Wohlwollen zu streben.


  Während er sein Steak mampfte und dabei blutige Brocken auf dem Fußboden verstreute, die von den Schiffsläusen ergattert wurden, dachte er über die Meldung von Vortex nach, die zuvor eingegangen war. Es schien, dass Menschenfleisch überhaupt nicht schlecht schmeckte und dass es womöglich noch weitere Vorteile mit sich brachte, wenn man diese weiche und selbstzufriedene Spezies unterwarf. Er aß sein Steak auf und erlaubte einem der Zweitkinder, ihm die verbliebene Schweinerei von den Mandibeln zu wischen und diese zu polieren, bis sie wieder den üblichen Schimmer aufwiesen. Während dies geschah, erweiterte er den Kanal, der ihn über eines der fünf Steuerungsgeräte - unterhalb der verbliebenen Klaue an die Panzerschale geschweißt - mit dem Choud verband, der hinter ihm die Schiffssteuerung bediente, und wies ihn an, das Schiff dichter an Station Avalon zu lenken. Als seine Mandibeln ausreichend glänzten, schwenkte er sich wieder zu den Instrumenten und Bildschirmen herum.


  Die beiden Chouds hier im Sanktum hockten nach vorn gebeugt und hatten die verzweigten Vorderglieder tief in Steuerungsgruben stecken, wobei die Nerven direkt mit der Schiffshardware verbunden waren. Diese Kreaturen ähnelten mit ihren glänzenden Halbkugelköpfen und gegliederten Rümpfen den Schiffsläusen und waren in der Tat mit diesen verwandt. Immanenz bemerkte, dass einer von ihnen derzeit diese grauen Flecken ausprägte, die seinen kurz bevorstehenden Tod ankündigten. Er beherrschte seinen Ärger. Dann musste eben ein weiterer aus dem Lager heraufgebracht, entkernt, mit einem Sklavenregler ausgestattet sowie anschließend installiert werden. Auch sonst an Bord bedienten andere Kreaturen die entscheidenden Systeme des Schiffs, und sie wurden dazu in gleicher Weise entkernt und versklavt - ein Vorgang, der darin bestand, dass ihre inadäquaten Hauptganglien entfernt und durch Prador-Sklavenhardware ersetzt wurden. Einige von ihnen würden zweifellos auch bald sterben. Immanenz zog diese Methode der Schiffssteuerung vor, weil die Kreaturen als Puffer zwischen ihm und den Schiffssystemen dienten. Eine direkte Verbindung über seine Steuerungsgeräte hätte ihn für Angriffe eines Rivalen verwundbar gemacht. Allerdings war dies keine ideale Situation. Das war Immanenz inzwischen klar, obwohl er hundert Jahre zuvor noch keinen Gedanken daran verschwendet hätte. Es waren die Menschen, die demonstrierten, wie viel besser alles organisiert werden konnte: die geschickten und empfindsamen Hände, die Sinne fast von gleicher Qualität wie die der Prador, die kleinen Körper, die sich in jede Nische schlängeln konnten. Solche Kreaturen mit Sklavenreglern auszustatten und so zu steuern, das bot den Prador unzählige Vorteile. Und die Tatsache, dass man sie auch essen konnte ...


  Immanenz zischte und blubberte. Leider hatten sich die wenigen gefangenen Menschen, die man über menschliche Agenten außerhalb der Polis bezog, als zu schwach erwiesen und überlebten diesen Vorgang bislang nicht - die kleinste Verletzung schien sie gleich umzubringen; sie schienen in keiner Weise fähig, den Verlust eines Beins oder von Körperflüssigkeit zu überleben oder Schmerzen zu widerstehen. Wenn man ihnen die Schädel aufschnitt und das höhere Zerebrum entfernte, starben sie sofort, sofern man nicht gewisse ausgeklügelte Vorkehrungen traf. Falls sie das tatsächlich überlebten, starben die Nerven an den Verbindungspunkten der Sklavenhardware ab, und dann kam es zu einer Infektion, die sie ebenfalls schnell umbrachte. Das war jedoch kein unüberwindliches Problem. Die Pradorforscher brauchten lediglich mehr Testkreaturen für ihre Experimente, und so hatte es scheinbar nur nützliche Aspekte, wenn man diese Polis zerschmetterte.


  Als er jetzt wieder die Bildschirme betrachtete, sah Immanenz, dass zwei der fünf Menschenschiffe vor Ort Positionen zwischen seinem Schiff und der Station bezogen. Er tastete sie mit den Sensoren ab, um die unglaublichen Fakten zu bestätigen: ja, diese Schiffe waren groß, schnell und gut bewaffnet, aber die geschichteten Rümpfe bestanden aus schwachen Verbundmaterialien und Supraleiternetzen. Nur eines war mit einer Lage Panzerung ausgestattet, die Immanenz für beachtenswert hielt - und die aus einer Art Keramal bestand. Vielleicht beruhte das alles auf den psychologischen Unterschieden zwischen den beiden Lebensformen: für Prador war Panzerung schließlich ein fester Bestandteil der Psyche.


  »Vortex, mach Meldung«, befahl Immanenz.


  Zwei der Sechseckmonitore zeigten Bilder aus Kameras, die auf der Panzerschale des Erstkinds montiert waren, und zugleich füllte ein Anosmofon die Luft rings um Immanenz mit den Gerüchen aus der Station. Er erschnupperte darin die vielschichtigen Gerüche brennender Dinge, die Düfte diverser fremdartiger Pflanzen, heißer Schaltkreise und des Ozons, das durch Abfeuern von Energiewaffen in der Sauerstoffatmosphäre entstand. Diese Gerüche waren dem Kapitän alles in allem vertraut. Neu und am interessantesten für ihn waren jedoch der Geruch von Menschen, die unter diesen beengten Bedingungen lebten, der Hauch ihrer zerfetzten Leiber und der Pheromongestank ihrer Angst.


  »Wir haben ungefähr neunhundert Gefangene, die jederzeit an Bord des Shuttles gebracht werden können. Unsere Verluste liegen bei achtunddreißig Prozent. Die Streitkräfte der Menschen - von anderen Orten in der Polis durch ihre Materieübertragungsapparate hergebracht - verstärken sich außerhalb des Kessels. Ich schätze, dass sie innerhalb einer Stunde unsere Reihen durchbrechen«, antwortete Vortex.


  »Hältst du den Abstand zwischen unseren Streitkräften und dem Runcible?«


  »Das tue ich, aber wir verlieren dort potenzielle Gefangene.«


  »Notwendig, Vortex - sie würden den Apparat nur zerstören, sobald du ihm zu nahe kämst, oder sie würden die Evakuierung beenden und Streitkräfte durch das Runcible heranholen.«


  Immanenz rief die Bilder der Kameras ab, die den Frachtraum des an der Station angedockten Shuttles zeigten. Er sah die in diesem kleinen Frachtraum - einem von vieren - dicht zusammengepferchten Menschen und lauschte den komischen Geräuschen, die sie machten. Der Pheromongestank ihrer Angst drang von dort noch stärker herüber.


  »Zieht euch jetzt zum Shuttle zurück«, befahl Immanenz. »Wir wissen nicht, was die Menschen vielleicht noch an Kräften heranführen, und ich finde, dass wir vorläufig genug Testpersonen haben. Sobald du an Bord bist, versiegelst du die Luftschleusen und wartest auf Anweisungen.«


  Jetzt widmete sich der Pradorkapitän wieder den Polisschlachtschiffen, während er sich umfassend mit dem zweiten Choud verknüpfte, der die Waffensysteme des eigenen Schiffs steuerte. Immanenz rief ein multiples Monitorbild des ausgewählten Feindschiffs auf, eines jener, die zwischen ihm und der Station lagen, und betrachtete dessen Aufbau. Es war vage dreieckig und balancierte Subraum-Triebwerksgehäuse, die achtern daraus hervorragten. Immanenz entschied sich in diesem Fall, eine seiner Partikelkanonen einzusetzen. Mit einem Gedanken übermittelte er dem Choud seine Anweisungen.


  Der türkise Strahl aus feldbeschleunigten Metallionen zuckte zu dem Polisschiff hinüber. Dieses beschleunigte sofort und erwiderte das Feuer mit Hochleistungs-Gaslasern. Immanenz stellte fest, dass die weiter entfernten Schiffe Schwärme von Raketen starteten, während die, die ihm näher lagen, die Distanz verringerten, um ihre Energiewaffen einzusetzen. Der Partikelstrahl wanderte der Länge nach über das angegriffene Polisschiff und wurde dabei zum größten Teil von Hartfeldern abgewehrt, aber der Kapitän verfolgte zufriedenstellende Explosionen innerhalb des Schiffes, wo Hartfeldgeneratoren überlastet wurden. Als der Strahl erneut an den Triebwerken vorbeiwanderte, fand er kurzfristig eine Lücke und stanzte ein Loch in die Station. Flammen folgten der Luft, die dort aus einem glühenden Krater entwich.


  Immanenz betrachtete die zu vernachlässigenden Auswirkungen, die die Laserangriffe auf sein Schiff zeitigten. Die exotische Metallpanzerung reflektierte die meiste Energie, aber was durch die Leitfähigkeit zurückbehalten wurde, reichte kaum, um das wärmestreuende Supraleiternetz anzuwärmen. Er analysierte den eigenen Angriff auf das Polisschiff, bestimmte dessen Schwachpunkte und schnitt es dann mit lässiger Sorglosigkeit in zwei Hälften.


  Die eigenen Abwehrlaser feuerten automatisch auf den anfliegenden Raketenschwarm. Als Immanenz feststellte, dass die Raketen eine Art Abwehrmunition verwendeten, um Zielerfassungssensoren zu überlisten, wechselte er auf Breitspektrum-Maser und verfolgte ein oder zwei Explosionen, aber sah überwiegend Raketen hell aufleuchten und dann wie Asche erlöschen. Unvermeidlicherweise kamen jedoch einige von ihnen durch.


  Detonation.


  Immanenz analysierte die Explosion, die von einer Art Atomspaltwaffe erzeugt worden war. Eine zweite und dritte folgten gleich darauf, und über Außensensoren sah er atomares Feuer, das in den Weltraum hinausgespien wurde. In seinem Sanktum spürte er, wie sich das Schiff neigte und bebte. Die Explosionen blieben jedoch ein gutes Stück innerhalb der Parameter. Das Supraleiternetz lenkte die Hitze in Thermalgeneratoren ab und stockte so den Energievorrat des Schiffs auf. Die piezoelektrischen Schichten in der exotischen Metallpanzerung trugen auch dazu bei, diese Ladung zu ergänzen. Schnell waren die Laminarbatterien des Schiffs aufs Neue bis zum Anschlag gefüllt, und Immanenz erhöhte die Stromzufuhr zu allen vier Partikelkanonen und feuerte auf das zweite Schiff zwischen ihm und der Station. Es wandte ihm den Bug zu, um möglichst wenig Zielfläche zu bieten, und schaltete selbst auf Maser um. Die vier türkisen Strahlen sammelten sich auf dem Bug und bohrten nebenher weitere Löcher in die Station. Die Schildgeneratoren hielten einige Sekunden lang durch, aber dann brannte das Schiff vom Bug bis zum Heck aus. Etwas in ihm explodierte und verstreute Wolken aus glühenden Trümmern und hell leuchtendem Gas.


  Der Pradorkapitän wendete sein Schiff und beschleunigte in Richtung der übrigen feindlichen Fahrzeuge. Weitere Einschläge auf seinem Rumpf folgten, und Maserangriffe erhöhten die Temperatur stetig.


  »Je häufiger ihr mich trefft, desto stärker werde ich!«, sang Immanenz.


  Jetzt startete er einen Teil der eigenen Raketen und verfolgte dann mit stetig wachsendem Ärger, wie sie abgeschossen wurden. Das musste an diesen künstlichen Intelligenzen liegen, die die Menschen benutzten, denn kein Pradorschiff hätte so schnell reagieren und die verschiedenen Tarnmethoden der Raketen dekodieren können. Die Polis war im Vorteil, wenn es um Informationsverarbeitung ging, aber was sollte es? Letztlich trug immer brachiale Gewalt den Sieg davon.


  Immanenz feuerte seine Partikelstrahlen auf das gepanzerte Polisschiff ab. Dieses kugelförmige Fahrzeug war offensichtlich eine modernere Konstruktion, denn es war größer als die anderen und trug das Subraumtriebwerk offenkundig im Inneren. Das Schiff absorbierte den Beschuss und fiel ein Stück weit zurück, während glühende Linien über den Rumpf hinwegliefen und schließlich verblassten. Erneut drang es vor, und als Immanenz diesmal darauf schoss, wurden die Partikelstrahlen abgelenkt und zerstreut. Das Schiff hatte also den eigenen Rumpf in starkem Maß elektrisch negativ aufgeladen, um die negativen Ladungen der Ionenstrahlen abzustoßen. Immanenz steuerte auf den Gegner zu, erhöhte die Beschleunigung und richtete dabei die Partikelkanonen auf die anderen beiden Schiffe, die ihn von beiden Seiten aus angriffen. Das gepanzerte Polisschiff beschleunigte ebenfalls.


  Interessant, dachte Immanenz. Sind die an Bord wohl bereit, sich zu opfern, um mich aufzuhalten?


  Etwas anderes traf jetzt sein Schiff. Der Kapitän analysierte die Daten und fand heraus, dass der Gegner diesmal eine Art Partikelkanone abfeuerte, die ihre Energie in Form hochenergetischer Impulse übertrug. Man hatte diese Waffe erkennbar zu dem Zweck konstruiert, die hitzestreuende Eigenschaft eines Supraleiternetzes zu überlasten. Das funktionierte natürlich nicht, denn die exotische Panzerung reagierte umgekehrt, indem sie die überschüssige Energie in mechanische Bewegung konvertierte, ihre Kristallstruktur neu ordnete und tatsächlich sogar einige kürzlich erhaltene Dellen ausbügelte. Weitere Energieüberschüsse entlud Immanenz erneut durch alle vier Partikelkanonen gleichzeitig. Eines der gegnerischen Schiffe sank davon, von inneren Bränden geschüttelt, und eine abgetrennte Subraumgondel taumelte hinter ihm durchs Vakuum.


  Das gepanzerte Schiff war inzwischen nahe heran und gab kein Anzeichen, dass es von seinem Kurs abweichen würde. Die Sensoren zeigten, dass sein Rumpf nach wie vor negativ geladen war, um jeden Anionen-Partikelstrahl abzustoßen. Im Grunde amüsant. Immanenz stellte fest, dass die Gesamtladung des eigenen Schiffes ausgeprägt positiv war, ausreichend für eine messbare Anziehung zwischen den beiden Schiffen. Er richtete seine Partikelkanonen neu aus, aber da er nicht genau wusste, wie effizient die Sensoren des Gegners waren, wartete er bis zum letzten Augenblick, ehe er den Ladungsausstoß der Geschütze umkehrte. Er feuerte diesen Vierfachstoß ab, und die Strahlen bestanden diesmal aus Kationen. Ein gewaltiger Einschlag erfolgte, als Immanenz' Schiff auf etwas stieß, was überwiegend aus brennenden Wrackteilen bestand. Die Erschütterung schleuderte ihn aufs Deck, aber er erhob sich elegant wieder, während er zugleich das Schiff wendete und nach dem verbliebenen Polisschiff Ausschau hielt. Klugerweise beschleunigte es auf einem Fluchtkurs und tauchte bald im Subraum ab. Während er sich der Station zuwandte, fuhr Immanenz eine Schadensdiagnose des eigenen Schiffs. Schäden lagen vor, aber nicht in einem Maße, dass sie ihm Sorgen bereitet hätten. Er stieß das mandibelklappernde Pradorgelächter aus und sonnte sich in der Überlegung, dass dieser Krieg versprach, für ihn eine Quelle endlosen Vergnügens zu werden.


  Jebel stand an einer Kreuzung von vier Korridoren, streckte und beugte die glänzenden Finger, führte die Fingerspitzen aneinander und staunte über die Illusion von Empfindung, die er dabei erlebte. Die Keramal-Fingerspitzen verfügten nicht über künstliche Nerven, aber Drucksensoren in jedem der komplex konstruierten Gelenke dienten in Teilen dem gleichen Zweck. Wenn er jedoch die Waffe in diese Hand wechselte, wurde der Unterschied deutlich. Ungeachtet der geriffelten Innenseiten der neuen Finger, des Daumens und der Handfläche mangelte es ihm dort an Grifffestigkeit, aber es musste reichen. Er blickte zu Urbanus hinüber, der sich den Protonenkarabiner am Riemen über die Schulter hängte und sich gleich darauf einen Granatengurt umschnallte. Da die Empfindsamkeit der Berührung bei dem Golem durch den Überzug aus Synthofleisch und Synthohaut verstärkt wurde, litt er nicht an vergleichbaren Nachteilen. Lindy war, obgleich ausgebildete ECS-Kontrollbeauftragte, aufgrund ihrer linguistischen Fachkenntnisse an eine andere Stelle versetzt worden. Außerdem hatte sie keine Unterweisung in den Disziplinen erhalten, die hier gebraucht wurden: Orientierung und Kampf in Schwerelosigkeit. Jebel blickte wieder auf die Waffe in seiner Hand und grinste. Dieser Handraketenwerfer wies ein Fünfzig-Schuss-Ringmagazin auf, und zwei weitere Magazine kuschelten sich in den Tornister, den Jebel umgeschnallt hatte.


  »Einige von euch haben schon Feuergefechte erlebt, aber die anderen hören jetzt lieber genau zu: Diese Arschlöcher werfen eine Menge Feuerkraft in die Waagschale und sind nicht leicht umzubringen«, erklärte die Spartavariante, die das Kommando über sie führte. »Reißt man einem Menschen den Arm ab ...« Sie blickte kurz auf Jebel. »... ist er eine Zeit lang aus dem Spiel. Ich sah einen von denen bis auf die Panzerschale runtergeschnitten, und er hat trotzdem noch jemandem den Fuß abgebissen, der zu nahe herankam. Seid also gewarnt!«


  Helen, die Spartavariante, war eine zäh aussehende Frau mit entweder einer kosmetischen Modifikation nach Schlangenvorbild oder einer vollständigen Schlangenadaption - ihre Haut glitzerte von kleinen Schuppen, und jedes Mal, wenn sie ein wenig aufgeregt war, klappten ihre Fangzähne in die Beißposition. Sie reagierte ein bisschen aufgekratzt, als man ihr das Kommando über Leute der Stationssicherheit und reguläre ECS-Soldaten übertrug, die Erfahrungen im Kampf unter Schwerelosigkeit mitbrachten. Die übrigen drei Mitglieder ihrer Spartaeinheit - ein Mensch und zwei Golems neuester Bauart - hatten das Kommando über weitere Gruppen erhalten. Das war eine unumgängliche Anpassung an die Umstände, nachdem die Prador die Stromversorgung der Gravoplatten in der Sektion abgetrennt hatten, die sie kontrollierten. Die Sektion, in der Cirrellas Wohnung lag.


  Helen fuhr fort: »Die Stecknadelkams sind alle tot, und die Prador blockieren die Sensoren. Unsere Verstärker werden dort auch nicht funktionieren, und die Kom ist eingeschränkt. Wir dringen ein, bringen alles um, was eine Panzerschale hat, und setzen die Kameras und die Schwerkraft wieder in Gang, damit die Unterstützungsteams nachrücken können.« Sie betrachtete die Gruppe forschend und nahm die Rangabzeichen jeder Person in Augenschein. »Ihr ECS-Soldaten wisst ja, was zu tun ist. Nehmt die Korridore 12A und B und folgt ihnen bis zum Treffpunkt. Ihr müsst dabei die Unterkünfte kontrollieren, da die kleineren Prador durch die Türen passen. Und seid vorsichtig, wenn ihr Ziele anvisiert. Dort verstecken sich immer noch Menschen - und schickt jeden, den ihr findet, hierher.« Die vier Personen von der Stationssicherheit schickte sie durch die Hydroponikröhre, möglicherweise die leichtere Wahl, falls man noch irgendeine Option so bezeichnen konnte. Dann wandte sie sich an Jebel, Urbanus und die fünf ECS-Kontrollbeauftragten, die Jebel aus den Reihen seiner überlebenden Leute ausgesucht hatte. »Ihr kommt mit mir - wir gehen durch die Fertigungsanlage.«


  Die anderen Einheiten zogen in Richtung ihrer Einstiegspunkte los, während Helen ihre Gruppe zur Treppe führte, über die man die automatische Fertigungsanlage erreichte.


  »Du, Urbanus, übernimmst mit mir die Führung, zusammen mit euch beiden.« Sie deutete mit dem Finger nacheinander auf zwei von Jebels Leuten. »Auf dieser Seite der Fertigungsanlage funktioniert die Schwerkraft, sodass wir bis zum schwerelosen Bereich die simple Vier-mal-vier-Deckung benutzen.« Sie blickte Jebel an. »Ich möchte dort drin einem Suchmuster folgen, sodass wir uns also nicht in gerader Linie hindurchbewegen. Ich möchte keinen dieser Bastarde im Rücken haben. Sobald wir im schwerelosen Bereich sind, rücken wir in Achsenformation vor: einer am Deck, einer an der Decke und die beiden anderen links und rechts. Noch Fragen?«


  Jebel schätzte, dass sie alles berücksichtigt hatte. Er blickte zu einer Frau aus den Reihen seiner Leute, Jean Klars, die ein schweres Schienengewehr trug. Sie verdrehte die Augen, als sie seinen Blick bemerkte, und streckte die Zunge heraus. Er vermutete, dass Spartavarianten mehr Respekt vor ihren Befehlshabern hatten, aber auch seine Leute waren ein tüchtiger Haufen und dürften eigentlich nichts verpfuschen.


  Die Treppe endete in einem Gang, an einer Seite durchgehend verglast, der sich am Ende der Fertigungsanlage in erhöhter Position entlangzog. Die Notbeleuchtung erhellte die Anlage, und Jebel erhielt kurze Eindrücke von einem albtraumhaften Maschinendschungel, ehe Helen ihnen signalisierte, sich zu ducken. Sie krochen unterhalb des langen Fensters dahin und richteten sich am anderen Ende wieder auf, während Helen nachdenklich eine weitere Treppe hinabblickte, die vor einer einsamen Tür endete.


  »Wahrscheinlich haben sie die abgesichert«, sagte Jebel und sprach damit vielleicht das Offensichtliche aus.


  »Komcheck«, sagte Helen, und ihre Stimme ertönte dabei auch aus Jebels Ohrhörer. Sie deutete nach hinten auf das Kettenglasfenster und zog eine kleine Dekodermine aus dem Gurt. »Sechs Meter tief. Ich komme damit klar, und Urbanus natürlich auch. Wir nehmen diesen Weg, und ich sage euch Bescheid, sobald der Rest von euch diese Tür benutzen kann.«


  Jean blickte Jebel an und zog eine Braue hoch. Er zuckte zur Antwort die Achseln. Offenkundig war diese Spartasoldatin auf einem Niveau ausgebildet, dem er noch nie begegnet war. Er kannte keine Menschen, nicht mal aufgerüstete, die einfach so einen Sechs-Meter-Sprung in die Tiefe absolvieren konnten.


  Helen klatschte die Dekodermine ans Glas. Die Mine zündete sofort und leitete die Auflösung der Molekülketten ein. Das gesamte Fenster wurde weiß und rissig und kollabierte dann zu einem Vorhang aus glitzerndem Pulver. Helen sprang hindurch, rasch gefolgt von Urbanus. Jebel hörte ein gedämpftes »Scheiße!« von unten und veränderte seine Einschätzung der übermenschlichen Fähigkeiten Helens ein wenig. Minuten vergingen, dann: »Okay, euer Weg ist frei.«


  Sie liefen die Treppe hinab, und die ersten beiden boten dem Rest Deckung, während sie in die abgeschaltete Fertigungsanlage eindrangen. Helen führte ihre drei Mann zur ersten gigantischen Maschine - einer riesigen Pulverschmiede - und folgte von dort aus einem Förderband. Jebel führte seine drei Leute zur Schmiede, wo sie Sicherungspositionen bezogen. Und so ging es weiter, zwischen Spritzgussmaschinen mit bis auf Mikrometer einstellbaren Gussformen, weiteren Förderbändern, Walzen, Pressen, Schweiß- und Allzweck-Montagerobotern hindurch. Dabei mussten sie viel Raum oberhalb ihrer Position absichern und sondieren, denn die Produktionsreihen dieser Fabrik verliefen nicht nur in zwei Dimensionen. Dass die Hälfte der Gravoplatten hier aktiv war, das war ungewöhnlich, da solche Fertigungsanlagen normalerweise in Schwerelosigkeit und drei Dimensionen arbeiteten. Ein Gitterwerk, das vom Boden bis zur Decke reichte, stützte weitere Maschinen, Roboter, Förderbänder, die ganze Palette hochtechnisierter Hochgeschwindigkeitsfertigung. Hier einzudringen, während die Anlage lief, wäre keine sehr kluge Idee gewesen. Die steuernde KI hätte offenkundig versucht zu verhindern, dass man zu Schaden kam, aber man hätte trotzdem irgendeinem Vorgang in die Quere kommen können, den sie einfach nicht rechtzeitig stoppen konnte, und schon wäre man von den Zahnrädern zermahlen worden.


  Auf halbem Weg über den Hallenboden, der aus einer Metalllegierung bestand, ging Helen eben noch dahin und sprang im nächsten schon hoch. Sie prallte an eine Strangpresse, die zwischen mehreren Reihen kupferartiger Rohre festgefressen war. Urbanus blieb unten, während die anderen beiden ebenfalls hochsprangen, seitlich versetzt zu Helen, um für das weitere Vordringen die Achsenformation zu bilden, die Helen von ihnen verlangte. Als Jebel die abgeschalteten Gravoplatten erreichte, forderte er Jean Klars mit einem Wink auf, am Boden zu bleiben, und die beiden anderen, sie zu flankieren. Dann stieß er sich zur Decke ab. Fast im selben Augenblick, in dem er sich an einem großen Kranausleger festhielt, brach die Schießerei aus.


  Das scheußliche Getöse eines Geschosshagels, der auf Maschinen einprasselte, war für alle das Signal, in Deckung zu gehen, aber da die Kugeln überall abprallten und umgelenkt wurden, war es schwierig, ihren Ausgangspunkt zu lokalisieren. Jebel glaubte, dass er getroffen worden war, denn Blut und Fleischfetzen spritzten auf ihn. Ein Laser eröffnete auch das Feuer, wobei der Strahl unsichtbar blieb, bis er irgendwo auftraf. Lichtblitze erhellten die ganze Fertigungsanlage, als bediente jemand ein Lichtbogenschweißgerät. Als Jebel sich hinter den dickeren Teil des Kranauslegers zog, sah er eine Person aus Helens Gruppe durch die Luft trudeln, während Rauch aus dem Körper quoll. Der Mann prallte seitlich an eine Multipresse, verstreute geschwärzte Körperteile und brach in Flammen aus. Jebel fühlte sich in der Position verwundbar, in der er hing - denn nicht genug Metall schirmte ihn von dem ab, was immer hier auf sie lauerte. Er stieß sich vom Kranausleger ab und rollte sich zu einer Kugel zusammen, während er durch die Lücke zwischen dem Ausleger und einem bauchigen Schmelzofen flog. Das Knacken und Prasseln eines Lasers folgte ihm, und ein Hosenbein der Kampfuniform qualmte schon, als er sich in Deckung zog.


  »Unsere Kommandantin ist nicht mehr dabei«, meldete Urbanus über Kom.


  Jebel bemerkte das jetzt auch - er sah Helens Überreste an der Decke schweben. »Hast du die Position dieses Bastards festgestellt?«


  »Dieser Bastarde, vermute ich«, antwortete der Golem.


  Jebel warf einen kurzen Blick auf das Gestrüpp aus Maschinen vor ihm und zog wieder den Kopf ein. Nach seiner Einschätzung hockte der mit dem Laser hinter einer automatischen Fräsmaschine weiter links am Boden.


  »Deckungsfeuer!«, befahl er und kroch dann kopfunter am Schmelzofen hinab, bis er unter diesem hervor eine bessere Sicht hatte. Der Lärm von Schüssen und Brandgestank erfüllten alles. Etwas bewegte sich hinter der Fräsmaschine - Einschätzung bestätigt. Er feuerte fünf Explosivgeschosse ab. Ein Prador sprang aus der Explosion hervor und setzte dann akrobatisch von einer Maschine zur nächsten. Er wurde drei- oder viermal getroffen, aber es bremste ihn nicht. Natürlich kam er mit dermaßen vielen Gliedmaßen in der Schwerelosigkeit besser klar als ein Mensch und konnte sich auch erlauben, einige davon zu verlieren. Die Kreatur huschte in den Raum zwischen zwei Pulverschmieden.


  »Ihr alle, außer Jean, nehmt die andere Seite dieser beiden Schmieden ins Visier. Jean, konzentrier die Feuerstöße auf diese Seite - und hör bloß nicht auf zu schießen!«


  Jeans Schienengewehr füllte die Lücke zwischen den beiden Maschinen mit einem Hornissenschwarm aus tödlichen Querschlägern und Keramalschrapnell. Der Prador huschte dahinter hervor, um diesem Hagel zu entgehen. Er zog Rauch nach, als das Feuer der anderen sich auf ihn bündelte, und Jebel genoss die Befriedigung, drei seiner Geschosse einschlagen zu sehen. Die Kreatur zerplatzte. Jebel sah, wie ein noch zitterndes Bein an einer Metallfläche in der Nähe kleben blieb. Dann tauchte der zweite Prador auf, als er über eine Lücke hinwegsprang. Urbanus nutzte den Granatwerferaufsatz seines Karabiners und jagte aus seiner tiefen Position eine Granate nach der anderen durch eine schmale Lücke nach oben. Der Prador versuchte auszuweichen, gelangte damit aber in den Brennpunkt mehrerer Laserschussbahnen. Er stieß einen blubbernden schrillen Schrei aus, prallte seitlich an ein Förderband und taumelte ins Freie. Einige seiner Gliedmaßen platzten auf, und Rauch und Flammen hüllten ihn ein, während das konzentrierte Feuer aufrechterhalten wurde. Jebel legte an, um einen Gnadenschuss abzugeben, nahm dann aber die Waffe hoch. Die anderen fuhren damit fort, die Kreatur zu braten. Die blubbernden Schreie kamen noch etwa eine Minute lang - in einer solchen Lage ein sehr langer Zeitraum. Schließlich trieb der Prador an eine Wand und versuchte sich in Deckung zu ziehen. Erst jetzt feuerte Jebel seinen Raketenwerfer ab und pustete die Kreatur in rauchende Fetzen.


  In dem beißenden Gestank nach verbranntem Fisch musste er würgen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass er sich einmal an diesen Geruch gewöhnen sollte.


  Mit der beängstigenden Geschwindigkeit eines KI-gesteuerten Vorgangs war die waffentechnische Nachrüstung in nur zwei Tagen abgeschlossen, und die Occam Razor hielt sich bereit, den Feind zu stellen. Die Idee, auch den Rest der antiquierten Systeme des alten Schlachtschiffs zu modernisieren, wurde jedoch aufgegeben, denn das hätte länger gedauert, als ein gänzlich neues Schlachtschiff herzustellen. Die Occam Razor war etwa ein Jahrhundert zuvor gebaut worden, als die Menschen noch regierten und die KIs als nicht vertrauenswürdige Sklaven galten. Folglich hatte man Occam, die Schiffs-KI, als Zusatz zu einem Kapitän mit Interface konstruiert, der dazu in der Lage war, die KI durch Systembrand zu vernichten, sollte sie sich der Kontrolle entziehen.


  Kapitän Varence war vor einigen Jahren vergreist, ein Ergebnis des Zerfalls seiner uralten Implantate und der Ausbreitung toxischer Chemikalien überall im Körper; zudem war er letztlich alt und des Lebens müde geworden. Von da an übernahm Occam die Lenkung des Schiffs in wachsendem Maße, während der Kapitän verblasste, und für den Erhalt der Funktionsfähigkeit in Friedenszeiten war das kein Problem, denn das Schiff beförderte solange nur Fahrgäste und Fracht. Jetzt war die ECS darauf angewiesen, dass mit der Occam Razor das größte Schlachtschiff der Polis wieder voll einsatzfähig wurde: dazu in der Lage, schnell zu reagieren, aber vor allem, seine Waffen zur Geltung zu bringen. Die ursprüngliche Verkabelung ermöglichte der KI jedoch nicht, die Waffen ohne Zustimmung des mit Interface zugeschalteten Kapitäns zu gebrauchen. Und in den jüngsten Jahren hatte Varence kaum mehr zu irgendetwas seine Zustimmung erteilen können und hatte außerdem dazu geneigt, auf die Steuerung zu sabbern.


  Tomalon hatte von Kopf bis Fuß Schmerzen - und diese Schmerzen waren durch zeitgenössische Analgetika nicht zu beseitigen. Es waren die Schmerzen eines Phantomglieds, eines abgetrennten Arms, obwohl Tomalon über sämtliche Körperteile verfügte und über noch mehr obendrein. Während er durch die Kathedralräume des Schiffs streifte, vermutete er, dass jeder, der ihn erblickte, über diese seltsame Erscheinung gestaunt hätte, die an einer seltsamen Krankheit zu leiden schien. Die Haut verschwand stellenweise unter glasigem Schorf, aber die Haut war sein Interface, und das Phantomglied, nach dem er suchte, war das Schiff selbst.


  Als ECS-Pilot und Waffenspezialist wie auch als Student der Mensch-KI-Synergie (seine Abschlussarbeit behandelte die Direktschnittstelle zwischen Iversus Skaidon und der Craystein-KI, war jedoch nicht die erste und sicherlich nicht die maßgeblichste solcher Arbeiten) stand er weit oben auf der Bewerberliste für diesen Posten. Ausschlaggebend wurde schließlich, dass er auch ein Student der Geschichtswissenschaft war, denn er lernte ihre Lektionen gut. Viele Menschen hassten, wie er wusste, die KI-Herrscher der Menschheit. Andere liebten sie und manche beteten sie an. Er bewunderte sie und hatte das Gefühl, sie zu verstehen. In Anbetracht seiner Kenntnisse der Zeit vor dem Lautlosen Krieg - in dem die KIs die Macht übernahmen - ermöglichten diese ihm, das Los der Menschheit als stark verbessert zu erkennen. So kam es dazu, dass er jetzt Varence ersetzen und dazu so eng mit einer KI verbunden werden sollte, wie es derzeit möglich war, ohne dass sein Gehirn wie eine defekte Sicherung durchschmorte.


  Der gewaltige Innenraum des Schiffs bestand aus verschiebbaren Sektionen. Man konnte Waffenplattformen und Sensorphalangen an die Außenwand befördern und später zur Reparatur durch bordeigene Automatikfabriken wieder einziehen. Man konnte die Unterkünfte in sichere Bereiche weiter innen verlagern oder sogar ausstoßen, falls sich das Schiff mit einem Angriff konfrontiert sah, der es vermutlich zerstören würde. Die Brückenkapsel konnte fortlaufend im Innern verschoben werden, damit ihre genaue Position feindlichen Sensoren verborgen blieb, und es war möglich, sie ebenfalls auszustoßen. Tomalon fragte sich, ob ihre derzeitige Position, so weit von seinem Einstiegspunkt entfernt, ein absichtlicher Trick Occams war, damit die KI ihn eine Zeit lang im Auge behalten konnte, bevor sie ihr Interface schließlich endgültig herstellten, auch wenn es vielleicht keine vollständige und dauerhafte Verbindung wurde.


  Endlich erreichte Tomalon den Schwebeschacht, der ihn zur gegenwärtigen Position der Brücke tragen sollte, dort, wo sie wie der Kopf einer riesigen goldenen Distel aus dem Schiffsrumpf hervorragte. Er stieg in das irisförmige Schwerkraftfeld, und während es ihn nach oben trug, hegte er keinerlei Vorbehalte oder Hintergedanken. Es schien, als hätte er sich sein Leben lang darauf vorbereitet. Als er am oberen Ende des Schwebeschachts ausstieg, folgte er einem Korridor - jenem Gang, der sich, wie er feststellte, durch den Stiel der Distel zog. Ein paar krabbenförmige Wartungsdrohnen klammerten sich an die Decke und blickten ihn an, und er grüßte sie mit erhobener Hand, ehe er schließlich die Brückenkapsel betrat.


  Durch das Kettenglasdach war die nahe Werft gerade noch zu erkennen, die intensive Aktivität um sie herum jedoch nicht. Tomalon nahm jetzt die Kapsel in Augenschein.


  Sie war umringt von durchscheinenden Konsolen, scheinbar dicht gefüllt von Feenlichtern. Im schwarzen Glasboden, in dem der elektrische Niederschlag der optischen Leitungen wie Synapsen flackerte, war ein Kreisbogen von Kommandostühlen verankert und den Kettenglasfenstern in Bugrichtung zugewandt. Der Hauptkommandostuhl, der mehr an einen Thron erinnerte, bildete das Zentrum dieser Sitzreihe. Warum die anderen Stühle beibehalten worden waren, davon hatte Tomalon keinen Schimmer - das Schiff und sein Kapitän benötigten jetzt seit mehr als fünfzig Jahren keine Kommandobesatzung mehr. In Wirklichkeit brauchte das Schiff einen menschlichen Kommandanten überhaupt nur noch, um der KI Ausführungserlaubnis zu erteilen, und im Grunde nicht mal das. Tomalon fand sich in der merkwürdigen Position wieder, Occams Befehle an die KI selbst zurückzuleiten - eine Methode, um die alte Hardwareverkabelung des Schiffs zu umgehen.


  »Occam?«, fragte er laut und war nicht überrascht, als er keine Antwort erhielt. Die KI hatte schon bei früheren Gesprächen ihre Kommunikation auf das nackte Minimum beschränkt. Tomalon fragte sich, ob sie Varence vermisste, der nach dem Ende der Unterstützung durch die Schiffssysteme und dieses prothetische Wesen, das die Intelligenz der KI selbst darstellte, in aller Stille gestorben war. Tomalon nickte vor sich hin, ging zum Hauptkommandostuhl hinüber, schleuderte nach kurzem Zögern die Pantoffeln von den Füßen, entledigte sich dann seines Overalls und warf diesen auf einen nahen Stuhl. Nackt setzte er sich, legte die Unterarme leicht auf die Armstützen und stellte die Füße korrekt auf die Fußbank. Sofort schwenkten in unheimlicher Lautlosigkeit die Interface-Verbindungen von unter und hinter dem Thron hervor, und sie zogen Stränge aus optischen Kabeln nach, während sie Tomalon wie eine elektrische Hand packten. Die ersten Verbindungen erfolgten an den Unterarmen beiderseits - Subraumtriebwerk-, Fusions- und Schubtriebwerksteuerung; dann folgten weitere überall am Körper. In den ersten Augenblicken hatte er das Gefühl davonzusickern, während sich sein Bewusstsein über das ganze Schiff ausdehnte und die ungeheure Datenflut der Sensoren hereinströmte. Er brach in Panik aus.


  »Sieh nur die Werft«, wandte sich Occam an ihn, »und sieh, wie sie wächst.«


  Diese Worte beruhigten ihn sofort. Er konzentrierte sich; die Nickhäute der Augen schlossen sich, und er wusste, dass sie für jeden Außenstehenden jetzt weiß und blind wirkten. Er sah allerdings so viel mehr! Die Werft wuchs erkennbar inmitten des Schwarms aus Baurobotern und Telefaktoren; Gerüste webten sich ins All hinaus, und Rumpfmetall rückte rasch nach.


  »Wie groß wird sie letztlich sein?«


  »Groß genug. Was jedoch entnimmst du ihrer derzeitigen Bezeichnung?«


  Tomalon versuchte sich zu erinnern und nahm die Informationen auf, als bezöge er sie über den Verstärker, den er gar nicht mehr trug, direkt aus dem Verstand Occams. »Sie hat noch keinen Namen. Die Bezeichnung lautet Werft 001 ... Ah, ich verstehe! Wir bauen womöglich Hunderte davon?«


  »So sieht es aus. Das wird kein kurzer Krieg.«


  Inzwischen sah Tomalon innerhalb des Schiffs - sich selbst. Er erhielt Zugriff auf jede Innenkamera und konnte durch die Augen jeder Drohne und jedes Roboters blicken. Diagnosesysteme gingen online, und er prüfte die Bereitschaft der Subraummaschinen, der Fusionsmaschinen, der Vielzahl von Manöverschubtriebwerken. Informationen durchströmten ihn, und kein Detail blieb ihm verborgen. Er fühlte sich wie ein Gott.


  »Also, Geschichtsstudent, welche Lektion ist es, die wir KIs gelernt haben?«


  Verwirrung, aber nur einen Augenblick lang, denn die enge Verbindung zu Occams Verstand ermöglichte ihm zu verstehen, worauf die KI hinauswollte. »Ich kann direkt aus einer Vorlesung zitieren, die ich einmal gehört habe: ›Nach dem achtzehnten Jahrhundert haben weder Tapferkeit noch moralische Überlegenheit Kriege gewonnen, sondern Fabriken und Produktion.‹ Das betraf den Zweiten Weltkrieg und Amerikas Eingreifen, obwohl es heute wieder gleichermaßen gilt.«


  »Absolut«, sagte Occam. »Bist du bereit, dieses Produkt in die Schlacht zu führen?«


  »Das bin ich«, antwortete Tomalon, erlebte dabei aber einen Augenblick lang Unruhe. Sein Verstand schien jetzt mit kristallener Klarheit zu funktionieren, und er erkannte viele weitere historische Parallelen.


  »Aber du empfindest auch Unruhe, wie ich spüre.«


  »Die Geschichte der Hood und der Bismarck geht mir durch den Kopf.«


  »Ah, ich verstehe: Die Hood war das größte und stärkste Schiff, über das Großbritannien bei Ausbruch des Zweiten Weltkriegs verfügte, aber Hitlers Bismarck hat sie schnell zerstört. Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt dafür, dass du die Waffenliste prüfst und dich mit unserer Bestückung vertraut machst.«


  Tomalons Wahrnehmung dehnte sich aus und umfasste riesige Waffenkarusselle, Schienengeschütze, Strahlengeschütze, ein Füllhorn des Todes und der Zerstörung. Er sah, dass dieses Füllhorn inzwischen auch die neuen CTDs umfasste - kontraterrene Sprengsätze - und wurde sich der Tatsache bewusst, dass er damit als Gottheit seine Blitzstrahlen hatte.


  


  Kapitel 3


  Sie speisten Gehacktes und Quitten


  Das Trajeen-Frachtruncible wurde durch die Shuttlefenster kurz sichtbar: fünf hornförmige Objekte, deren Spitzen die Basen in einem krummlinigen Fünfeck überlappten. Jedes dieser Objekte war dreihundert Meter lang und mit Unterkunfts- und Freizeitmodulen ausgestattet, die sich an die äußere Krümmung schmiegten wie die Kammern eines Bienenstocks. Röhrenförmige Gänge verbanden diese Konglomerate, und viele Solarzellen schimmerten wie Obsidianblätter. Ein rechtwinkliges Nest aus Gerüststangen, die aus geflochtenen Nanoröhren bestanden, umschloss die Gesamtkonstruktion. Moria erwischte einen kurzen Eindruck von den Robotern, Ein-Mann-Baukapseln und Telefaktoren, die damit beschäftigt waren, das Gerüst abzubauen. Das grelle Leuchten von Schweißgeräten und Schneidwerkzeug zündete Sterne überall in diesem Komplex, und Fahnen von Wasserdampf wirbelten ins All hinaus wie spontan gezeichnete Fragezeichen.


  Der Shuttle schwenkte zur Anlage, sodass das Runcible für wenige Minuten aus Morias Blickfeld glitt. Dann fielen Schatten auf das Fahrzeug, und Moria erblickte einige dieser sechseckigen Einheiten aus der Nähe, als der Shuttle ins Dock glitt. Zitternd ruckte er an Ort und Stelle, und Docksklammern packten mit hohlem Klappern zu, gefolgt vom Rauschen der Luft, die in den Andocktunnel strömte. Einen Augenblick später ging die Lampe an, die die Passagiere zum Ausstieg aufforderte, und alle Personen an Bord öffneten ihre Sicherheitsgurte, stießen sich von den Sitzen hoch und packten das Sicherungsgeländer, das zur Luftschleuse führte. Im Shuttle herrschte Schwerelosigkeit, ebenso im Tunnel zum Komplex.


  »Viel Glück«, sagte Carolan, als sie in der eigentlichen Anlage eintrafen, versetzte Moria einen Klaps auf die Schulter und entfernte sich rasch. Moria vermutete, dass Carolans Eile auf den ECS-Offizier zurückging, der sich quer über den Flugsteig näherte. Sie hatte Carolan nur erzählt, dass die KI per Sylac-Verstärker mit ihr gesprochen hatte und sich weiter mit ihr unterhalten wollte, aber sie hatte nicht gewagt, die Umstände ihres Kontakts weiterzugeben. Moria stieß sich vom Andockschlauch ab und landete auf dem Fußboden, als die Gravoplatten dort zupackten.


  »Moria Salem?«, fragte der Mann und lächelte sie freundlich an.


  »Sie wissen, wer ich bin«, antwortete sie.


  »Wir wollen die Sache doch nicht unerfreulich anpacken«, sagte er zu ihr, und sein Lächeln wurde starr.


  Moria betrachtete ihn und bemerkte, dass er gut ausgestattet war, um sich mit »Unerfreulichem« zu befassen. Die rasierte Rübe ragte mitsamt den Schultern über sie auf, und seine Masse war vermutlich doppelt so groß wie ihre - wobei nichts davon aus Fett bestand. Entweder war er ein Schwerweltler, oder er war beträchtlich aufgerüstet: Knochen und Gelenke verstärkt, um eine unwahrscheinliche Muskelmasse tragen zu können.


  »Wohin gehe ich?«, fragte Moria.


  »Mit mir natürlich.« Das Lächeln des Mannes erstrahlte wieder und wirkte beinahe aufrichtig. Unwillkürlich erwärmte sich Moria für ihn.


  Er führte sie quer durch die Abfertigungszone zu einem Schwebeschacht, in dem Schwerelosigkeit herrschte und durch den sie sich bis zu einem Korridor zogen. Sie folgten weiteren Schächten und Gängen, bis sie eine der Röhren erreichten, die das Vakuum zwischen verschiedenen Segmenten des Komplexes überspannten. Moria bemerkte, dass sie jetzt den Bereich verließen, in dem sie normalerweise arbeitete. Durch die transparente Röhrenwand sah sie überall rings um die verwirbelte Murmel Trajeens Sterne leuchten, und in der Nähe bot sich ihr ein schwindelerregender Blick auf das Frachtruncible und die umgebenden Anlagen. Ein ferner Fleck löste sich zu einer Person im Raumanzug auf, die auf Haftstiefeln einer metallischen Krümmung folgte und dabei ein Kabel nachzog. Das unterstrich den Maßstab dieses Ausblicks - eindrucksvoll, obgleich vertraut für sie.


  Die Röhre endete an einer code-geschützten Sicherheitstür. Der Mann drückte die Hand auf einen Gen- und Handflächenleser von der Art, die sich auch davon überzeugte, dass der Inhaber der Hand noch lebte - gewisse makabre Szenarien zuckten kurz durch Morias Kopf -, und tippte anschließend einen Code in eine Sensortastatur.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Moria.


  Er warf ihr einen Blick zu. »George.« Ein alter und seltsam nüchterner Name in dieser Umgebung.


  Hinter der Tür lag ein ganzes Segment, von dem Moria wusste, dass es gelegentlich von der üblichen Projektgruppe aufgesucht wurde. Gerüchte wollten wissen, dass dieses Segment einen Meter dicke Panzerungen aufwies und ein eigenes unabhängiges Triebwerk hatte. Die künstliche Schwerkraft zog beide Besucher in der Schleuse wieder auf den Boden herab, und während George die zweite Tür öffnete, blickte Moria zu der Scannerdrohne hinauf, die an der Decke hing - und in die verdächtig dicke Stromkabel mündeten.


  Hinter der Schleuse absorbierte der Teppichboden die Trittgeräusche, und gedämpftes Licht aus kunstvollen Lichtinstallationen war eine Wohltat für das Auge. Der Teppich war mit einem Muster geschmückt, das immer wieder das Trajeen-KI- und Computernetz abbildete. Die KIs waren dabei als rote Dreiecke dargestellt, Sub-KIs als kleine orangene Dreiecke und die Server und Computer als verschiedenfarbige Punkte, all dies verbunden durch ein dreidimensionales Gewebe aus Komkanälen. Die Wände waren mit kissenförmigen Schaumsteinblöcken verkleidet. Kein großes Getriebe hier - eine seltsam stille und behagliche Nische für etwas, das keine Behaglichkeit brauchte. George führte Moria zu einer holzvertäfelten Doppeltür und öffnete diese zu einem weitläufigen Salon, an dessen Seitenwänden lange Fenster einen Panoramablick auf das Runcible eröffneten.


  »Bitte setzen Sie sich.« George deutete auf ein Sofa.


  Moria setzte sich auf die Kante eines der beiden mit schwarzem Stoff bezogenen Plüschsofas und sah sich im Salon um. Ihr schien wahrscheinlich, dass viel von der Ausstattung dieses Raumes entweder antik oder eine nicht vom Original unterscheidbare Reproduktion darstellte. Der ovale Tisch zwischen den beiden Sofas schien aus echtem Holz von der Erde zu bestehen, oder vielleicht war der ganze Tisch ein Import. Entlang einer Wand stand auf einer Werkbank aus poliertem Gestein eine Sammlung von Computern, wobei die Modelle von den frühesten PCs bis in die heutige Zeit reichten. Dahinter erblickte Moria an der regalbehangenen Wand eine riesige Sammlung antiker Speichermedien: Bänder, Disks in vielen verschiedenen Größen und Formaten, Stapel von Siliziumspeicherelementen, digitales Papier, Kohlestifte und frühe Kristalle und noch vieles mehr. In einer Ecke hockte ein insektenhafter Telefaktor, die Vorderglieder wie zum Gebet auf dem Rumpf verschränkt. Hinter ihm ragte ein luftdicht versiegeltes Drehregal auf, dicht mit Büchern vollgestellt. Sie bemerkte, dass die Computer allesamt angeschlossen waren, und die Abnutzung des Teppichs zeigte, dass der Telefaktor sie häufig benutzte. Wie es schien, genoss es die KI, häufig Zugriff auf umfängliche antike Informationen zu nehmen, obwohl sich Moria nicht vorstellen konnte, zu welchem Zweck. Ein Hobby? Historische Recherchen?


  »Etwas zu trinken?«


  Moria drehte sich zu George um, der vor einer Minibar stand.


  »Haben Sie Grünwein?«


  »Gewiss.«


  Er fand eine Flasche mit einem, wie Moria erkannte, seltenen Jahrgang und goss zwei Gläser voll, ehe er herüberkam. Er stellte die Getränke auf den Tisch und setzte sich auf das Sofa gegenüber.


  »Also, wann spricht die KI mit mir?« Sie nahm einen Schluck Grünwein - eiskalt in einem Kristallpokal, leicht mit Reif bestäubt.


  »Sie spricht gerade mit Ihnen«, antwortete George.


  Ihr Herz setzte kurz aus.


  »Sie sind ein Golem?«


  »Nein. Ich bin physisch ein Mensch, aber mental eine Sub-KI der Trajeensystem-Frachtruncible-KI.« Er deutete auf die eigene Brust. »Dieser Körper wurde im Labor gezüchtet und der Verstand als ein Zusatz zu mir selbst programmiert.«


  Moria hatte gar nicht gewusst, dass das möglich war. Vielleicht war es das auch gar nicht, denn KIs sagten nicht unbedingt die Wahrheit.


  »Okay.« Sie nahm einen weiteren Schluck, um ihre Verwirrung zu verhehlen, und entschied dann mitzuspielen. »Neben der Tatsache, dass mein Verstärker womöglich nicht gerade ein Standardmodell ist, bereitet mir noch etwas anderes Kopfzerbrechen.«


  George wartete.


  Sie fuhr fort: »Warum hat Sylac seinen richtigen Namen benutzt, wenn er doch auf der Flucht ist?«


  »Er hat in seiner Praxis in Copranus City viele Operationen durchgeführt und dabei das Pseudonym Doktor Runciman Hyde benutzt.« George verzog das Gesicht. »Ein ziemlich aufschlussreiches Pseudonym ... Nur bei Ihnen hat er seinen richtigen Namen benutzt. Er ist arrogant und möchte, dass wir von seiner Arbeit erfahren. Indem er seinen richtigen Namen verwendete, ehe er die Praxis schloss und weiterzog, wusste er, dass wir letztlich davon erfahren und all jene aufspüren würden, denen er die nicht standardisierte Verstärkung implantiert hat.«


  »Er ist also verschwunden?«


  »Wir suchen derzeit nach ihm, aber er hatte zwei Wochen Zeit, um seine Flucht in die Wege zu leiten. Zum exakt gleichen Zeitpunkt, an dem Sie das gesteigerte Niveau der Verstärkerfunktionen an Bord des Shuttles erlebten, ging es mehr als hundert weiteren Personen ebenso. Allerdings haben wir Sylac nur durch Sie identifiziert.«


  »Also, was jetzt?«


  »Jetzt muss ich eine Einschätzung Ihrer Person vornehmen, Ihres Verstärkers und der synergetischen Kombination, die Sie repräsentieren.« George beugte sich vor, und jetzt bemerkte Moria etwas Sonderbares an seinen Augen: Die Iris schienen Speichen in gleichmäßiger Anordnung aufzuweisen und wirkten metallisch. »Ich stelle eine optische Verbindung mit Ihrem Verstärker her, und in einer virtuellen Umgebung Ihrer Wahl erforschen wir Ihr Potenzial, oder ... sonst ...«


  »Ich vermute, die virtuelle Umgebung ist die einzige Wahl, die ich in dieser Angelegenheit habe?«


  »Genau.«


  »Ich denke, wir haben sie in ihrer Essenspause gestört«, sagte Jean und ergänzte: »Es scheint, dass sie gern mit ihrem Essen spielen.«


  Alan Grace, ein zäher und erfahrener ECS-Kontrollbeauftragter, zog sich an einer Laserbohrmaschine nach unten und erbrach sich. Ohne eine Schwerkraft, die sie herabgezogen hätte, schoss die Kotze mit erstaunlicher Geschwindigkeit zehn Meter weit durch die Luft und klatschte an die Wand. Die beiden übrigen ECS-Kontrollbeauftragten hielten sich weiter hinten in der Fertigungsanlage auf; kurze Stricke hielten sie am Boden fest, und einer von ihnen straffte gerade einen Druckverband direkt unter dem rechten Knie der anderen. Unterhalb des Knies existierten nur noch Fetzen. Die Frau hatte allerdings keine Schmerzen, denn das Medikamentenpflaster am Hals hatte sie in ein glitzerndes Märchenland geschickt.


  »Urbanus, versuche mal die Steuerung der Gravoplatten zu finden und stelle fest, ob du die Energiezufuhr in Gang bekommst - langsam!«, wies ihn Jebel an und wahrte dabei einen lapidaren, sachlichen Ton.


  Tropfen von Blut und anderen Flüssigkeiten wirbelten wie Plastikperlen durch die Albtraumszenerie. Drei Leichen klebten hier an der Wand. Die Prador hatten sie mit einer Art Harz festgemacht. Die Person ganz links, ein Mann, hatte am meisten gelitten. Die Arme waren an den Ellbogen abgetrennt, und was von den Eingeweiden übrig war, hing heraus. Die Bänder oberhalb der Ellbogen - ganz ähnlich dem Druckverband, der gerade bei der verletzten Kontrollbeauftragten angelegt wurde - und die in die Halsschlagader eingeführten Schläuche, die zu einer Art Druckbeutel führten, verrieten, dass die Außerirdischen ihn am Leben gehalten hatten, während sie ihn zerlegten. Die abgetrennten Armstücke waren nirgendwo in der Nähe. Es schien offenkundig, was die Prador mit den entfernten Körperteilen gemacht hatten. Den beiden anderen Leichen fehlten die Köpfe. Ein Kopf rotierte langsam ein paar Meter unter der Decke, während der andere zwischen einigen Rohren in der Nähe steckte. Jebel vermutete, dass die Prador ihre Gefangenen getötet hatten, als sie ihn und seine Truppe entdeckten. Er blickte auf seine rechte Hand hinab und sah, dass sie zitterte. In Gedanken zählte er die Dinge auf: feindselige, scheußlich aussehende Bastarde, die Menschen essen, die Menschen foltern. Ausgleichende Eigenschaften: keine gefunden. Er spürte, wie ein irres Kichern in seiner Brust aufstieg, und schluckte es kräftig hinunter.


  Jebel wandte sich ab, schloss die Augen und bemühte sich, Distanz zu seinen Gefühlen zu gewinnen. Eine Tatsache wiederholte sich jedoch fortwährend in seinem Kopf: Diese Leute waren fast mit Sicherheit Zivilisten gewesen, sodass es wohl nicht half, wenn man ein Nichtkombattant war. Cirrellas Wohnung lag wenige Decks unterhalb von hier und ein Stück weiter vorn. Er dachte daran, die anderen im Stich zu lassen und auf eigene Faust loszuziehen, um herauszufinden, wie es um Cirrella stand, aber Selbstdisziplin und Ausbildung trugen schließlich den Sieg davon. Indem er sich weiter an der Gesamtstrategie beteiligte, um diesen Teil der Station zurückzuerobern, hatte er eine bessere Chance, Cirrella und anderen Menschen wie ihr zu helfen. Falls er jetzt allein loszog, kostete ihn das vermutlich nur das Leben. Im Grunde eine simple Überlegung, aber keine, die er gefühlsmäßig akzeptieren konnte.


  »Ich habe neue Verbindungen hergestellt«, meldete Urbanus über Kom, »und Avalon liefert die Energie. Die Fabrikmaschinen bleiben offline, aber ich leite jetzt die Stromzufuhr zu den Gravoplatten ein.«


  Langsam baute sich die Schwerkraft wieder auf. Überall in der Fertigungsanlage sanken die Gegenstände auf den Boden. Jebel verfolgte, wie die Blutstropfen herabfielen und die Leichen durchsackten. Er blickte hinter sich, als weitere ähnlich unzuträgliche Objekte herabprasselten. Die eigenen Füße landeten wenig später auf einem Boden, der jetzt glitschig von Blut war.


  »So ist es besser«, sagte Alan Grace, der sich den Bauch hielt.


  Urbanus kehrte zurück. »Avalon schickt weitere Leute, um diese Sektion zu sichern.« Er deutete mit dem Kopf auf die verletzte Kontrollbeauftragte. »Man wird sie auf die nächste Krankenstation bringen.«


  Innerhalb von Minuten traf das Unterstützungsteam ein, und Ärzte versorgten die verletzte Kontrollbeauftragte, während weitere Personen sich daranmachten, zerstörte optische Leitungen zu Stecknadelkameras zu reparieren. Die Komsignale wurden deutlicher, und eine oder zwei Sekunden lang erlebte Jebel, wie sein Verstärker wieder zu arbeiten versuchte. Über Kom informierte ihn die Stations-KI: »Sie führen jetzt das Kommando, Jebel Krong, und Ihr Rang wird um zwei Stufen erhöht. Setzen Sie Ihren derzeitigen Einsatz fort, wobei es darum geht, so viele Zivilisten wie möglich herauszuholen, aber seien Sie sich darüber klar, dass Ihre Zeit nun begrenzt ist. Uns liegt die Bestätigung vor, dass sich die Prador zu ihrem Shuttle zurückziehen. Sobald dieser Shuttle abgelegt hat, wird diese Station wahrscheinlich das wichtigste Ziel des Mutterschiffs.«


  Bitte lass Cirrella in Sicherheit sein ...


  »Was ist mit den ECS-Schiffen?«


  »Alle vernichtet.«


  Das kam für ihn wie ein Schlag in den Bauch. Sie gewannen hier gar nichts - sie versuchten lediglich, ihre Verluste zu begrenzen. Sein Verstärker sprang jetzt lange genug wieder an, um ihm Details der Sektionen zu übermitteln, die er als Nächste absuchen musste, aber nach wie vor keine Nachricht Cirrellas. Er entschied, dass er, sobald sein Team zurückgerufen wurde, sofort auf eigene Faust losziehen würde, aber vorläufig musste anderes erledigt werden.


  »Sehr gut.« Jebel betrachtete seine Truppe. »Wir machen weiter. Ich persönlich möchte noch ein paar mehr dieser Arschlöcher umbringen.«


  Seine Kameraden pflichteten ihm knurrend bei.


  Er führte sie aus der Fertigungsanlage in weitere schwerelose Sektionen, bis sie schließlich den vorgesehenen Treffpunkt erreichten - einen kugelförmigen Raum, in den zahlreiche Gänge mündeten und in dessen Zentrum eine Zypresse wuchs, die Äste verwüstet. Dort erteilte er den übrigen Einheiten Befehle, und sie zogen weiter.


  »Wenn sie sich zu ihrem Schiff zurückziehen, tappen wir wahrscheinlich in keine weiteren Hinterhalte«, bemerkte Jean.


  »Okay, legen wir ein höheres Tempo vor.«


  Sie rückten eine weitere Viertelstunde lang schneller vor, bis Urbanus plötzlich rief: »Halt!«


  Jebel warf dem Golem einen finsteren Blick zu, aber Urbanus, der so kühl war wie sein Name, machte Jebel auf gewisse kleine zylinderförmige Objekte aufmerksam, die vor ihnen an der Decke hafteten. »Ich weiß nicht, was das ist, aber die stammen sicher nicht von uns.«


  »Schieß auf eine davon«, befahl Jebel.


  Mit einer durchgehenden eleganten Bewegung hob Urbanus den Karabiner und feuerte ihn ab. Die Zylinder gingen in mehreren Explosionen hoch und füllten den Korridor voraus mit Feuer und Schrapnell.


  »Bastarde!«, bemerkte Jebel und nahm das Tempo wieder zurück.


  Allerdings waren sie inzwischen nach seiner Schätzung etwa auf halbem Weg in die von den Prador gehaltene Sektion vorgedrungen. Endlich arbeiteten sie sich aufwärts zu einer langen Einkaufspassage vor, in der Balkone Ausblick in einen Park gewährten, der sich durch eine mehr als einen Kilometer lange Röhre zog, und sichteten dort erneut den Feind.


  George - sie konnte ihn einfach nicht mehr als Sub-KI der »Trajeensystem-Frachtruncible-KI« betrachten - war direkt neben ihr präsent, während sie den logischen Pfad demonstrierte, der sie zur Wahrheit über die Shuttleabstürze geführt hatte. Zuzeiten tauchte sie aus der virtuellen Realität auf, warf einen Seitenblick auf das Optikkabel, das vom Verstärker aus über ihre Schulter führte, und nahm manchmal einen Schluck Wein aus ihrem Glas, das durch irgendeinen verborgenen Mechanismus die ganze Zeit lang gekühlt blieb.


  »Erneut Subraumkalkulationen und Runciblemechanik«, wies George sie an.


  Moria begann, indem sie im Verstärker Modelle der Frachtportale bei Trajeen und Boh aufbaute und mit den Kalkulationen begann, die damit verbunden waren, etwas hindurchzuschicken - die gleichen Kalkulationen, die eine KI bei jeder Materieübertragung innerhalb von Nanosekunden ausführen musste. Verglichen mit dem Portal im Orbit von Boh bewegte sich das Trajeentor 70 000 Stundenkilometer schneller. Vereinfacht ausgedrückt, drehten sich die Kalkulationen um die Energiezufuhr, die nötig wurde, um das Objekt durch den Skaidonwarp zu schieben, plus die Energie, die nötig wurde, um es auf 70 000 Stundenkilometer zu beschleunigen, sodass es beim Austritt aus dem Tor am anderen Ende im Grunde weder beschleunigte noch bremste. Das war jedoch eine extreme Vereinfachung. Zwischen den Toren, im Subraum, galten die Einsteinschen Regeln nicht mehr, während das Objekt relativ zum realen Raum auf eine Geschwindigkeit von mehr als C beschleunigt wurde, obwohl solche Maße im Subraum nicht galten und sich das Objekt dort weder bewegte noch Zeit verging ... im Grunde gar nicht existierte. Moria wagte sich dorthin nicht vor, war das doch das Gebiet der KIs. Sie konzentrierte sich auf einfachere Rechnungen, denn obwohl der generelle Unterschied zwischen den beiden Toren eine Geschwindigkeit von 70 000 Stundenkilometern war, musste man für die genaue Zahl Winkelimpulse berücksichtigen und ziemlich esoterische Kraftvektoren auflösen. Als weiterer Faktor war die C-Energie einzukalkulieren, die aus der zugeführten Energie der Materieübertragung bestand und jene Energie war, die am Zieltor in die Runciblepuffer umgeleitet wurde. Die erste Materieübertragung hatte man ungepuffert durchgeführt. Man schickte eine Erbse hindurch, aus Ehrerbietung vor Iversus Skaidons Obsession mit dem Gedicht »Der Kauz und das Kätzchen« von Edward Lear - in dem es um ein schönes erbsengrünes Boot ging, obwohl man »erbsengrün« später für ein Teilchen benutzte, das man versuchsweise als Tachyon bezeichnete. Noch weitere Begriffe aus dem Gedicht fanden später Verwendung: Reisende wurden zu Quitten und die Tore zu Runcibles, zu Zinkenlöffeln. Die Erbse tauchte am Zieltor auf, und das Einsteinsche Universum wandte seine Regeln brutal auf sie an. Sie bewegte sich nur um einen Bruchteil langsamer als Licht und löste eine Explosion aus, die den größten Teil des umliegenden Stützpunkts verdampfte und zahlreiche Forscher tötete. Zum Glück, fand Moria, hatte man den Test nicht durch Übertragung einer Eule oder eines Kätzchens durchgeführt ... oder eines Bootes. Sie löste die Vektoren schnell und effizient auf.


  »Beeindruckend«, fand George, »obwohl noch immer das Produkt linearen Denkens.«


  »Eine Tatsache, der sich jeder menschliche Runcibletechniker bewusst ist«, entgegnete Moria trocken.


  Menschen, die an Runcibles arbeiteten, waren von dieser Wissenschaft endlos frustriert, die vollständig tangential zum linearen Denken von Menschen lag. Ja, ein Mensch konnte Teile der Mathematik und komplexen Technik all dessen verstehen, was außerhalb des Skaidonwarps lag, und mit Hilfe eines Verstärkers verstand ein einzelner Mensch vielleicht eines Tages alles davon, aber hinter dem Warp trat man über einen Ereignishorizont hinaus, der nicht unähnlich dem eines Schwarzen Lochs war. Die Regeln versagten, die Dinge ergaben für ein Produkt der biologischen Evolution keinen Sinn mehr. Zu jedem Objekt, das durch ein Runcible geleitet wurde, gehörte ein eigenes Informationspaket, das die Energievektoren enthielt, Vektoren, bei denen auch die Zeit eine Rolle spielte. Im Subraum befinden sich alle Skaidonwarps zum selben Zeitpunkt an derselben Stelle, zu einer Nichtzeit im Nichtraum. Das Objekt hört nicht zu existieren auf, da dafür keine Zeit zur Verfügung steht. Woher wissen die KIs der Empfangsruncibles, wann es Zeit ist, das Objekt hervorzuholen? Indem sie das Informationspaket lesen. Im Grunde genommen existiert im Subraum alles, was jemals übertragen wurde oder noch übertragen werden soll ... wo nichts existiert, es aber doch tut ... Moria bekam Kopfschmerzen, wenn sie nur versuchte, die verdrehte Logik zu verstehen, noch bevor sie sich der Mathematik und Technologie dessen zuwandte, was man »den Löffel« nannte. Diese Kopfschmerzen wurden noch schlimmer, wenn sie über Dinge wie zeit-inkonsistente Runcibles und die Möglichkeit nachdachte, etwas zu empfangen, ehe es überhaupt übertragen wurde.


  »Zeigen Sie mal. Sie waren an Entwurf und Bau von Warpjustierungsgeneratoren beteiligt?«


  »Ja, aber die Mathematik dabei entglitt mir allmählich.«


  »Nun, wie ich schon vermutete, haben Sie die Synergie mit Ihrem Verstärker erreicht - Ihr Interface ist enger geknüpft als jemals bei irgendjemandem zuvor.«


  Da sie noch wusste, was mit Iversus Skaidon geschehen war und welche Gefahren mit einer Direktschnittstelle zu einer KI verbunden waren, fragte sie: »Wird mich das umbringen?«


  »Ihr Verstärker ist keine künstliche Intelligenz. Er ist ein Computer, ein besseres Modem, eine Verbindungsdose. Ich kann Ihre Furcht verstehen, aber sie ist in diesem Fall unbegründet. Die Synergie, wie sie nach der Direktschnittstelle eines menschlichen Verstandes mit einer KI entsteht, verursacht dagegen eine Art Feedbackschleife, in der beide beteiligten Verstandeseinheiten einer kritischen Eskalation ausgesetzt sind, die zur Überladung des weniger robusten Teilnehmers führt - gewöhnlich des Menschen.«


  »Gewöhnlich des Menschen?«


  »Einige seltene Fälle des umgekehrten Verlaufs wurden dokumentiert, wenn auch nicht wirklich bestätigt, aber wir schweifen ab. Wie es scheint, hat Aubron Sylac bei Ihnen etwas wirklich Bedeutsames erreicht. Nach Ihrer Rückkehr aus dem nächsten Urlaub versetze ich Sie in die Kontrollzentrale, wo Sie sich den Personen anschließen, die den ersten Testlauf überwachen. Dafür braucht man eine gewisse Ausbildung, aber ich vertraue darauf, dass Sie dafür ausreichend gerüstet sind.«


  »War es das?« Moria kehrte in die volle Realität zurück.


  George beugte sich vor. »Das war es vorläufig.«


  Tief unter Jebels Position hockte dieser vielbeinige Vielfachmörder Vortex wie ein Albtraumtorwächter der Hölle auf der Statue irgendeines Astronauten von vor der Jahrtausendwende und widmete sich ganz der Szene unterhalb von ihm. Die kleineren Prador trippelten auf Bodenhöhe durch den langen röhrenförmigen Park und gruben die scharfen Füße in den Boden, wobei sie Rasenstücke herausrissen, um nicht in die Luft hochzuschweben, während sie mehrere Reihen von Gefangenen führten, die alle aneinander befestigt waren. Nahmen sie hier Sklaven oder stockten sie ihre Vorratskammern auf? Was war es? Beides? Vor gerade mal einer Viertelstunde hatte Jebel das Monofernglas angesetzt, das ihm Jean reichte, und mit wütendem Entsetzen festgestellt, dass die Gefangenen nicht aneinandergefesselt waren, sondern an den Händen zusammengetackert. Wenn er lauschte, hörte er mit knapper Not die Schreie und die Kakofonie, die ihm ebenfalls als das Produkt eines unteren Kreises der Hölle erschien. Er musterte die Gesichter - schreiend, entsetzt, manche besinnungslos. Nicht an ihrem Gesicht erkannte er Cirrella, sondern an dem blonden Haarzopf und der Jeans und der grünen Bluse. In diesem Augenblick zerbrach in ihm wirklich etwas, aber er versuchte die erkennbare Reaktion zu beherrschen.


  »Okay«, wandte er sich an seine Kameraden und bemerkte dabei die leicht skeptischen Blicke, die sie ihm zuwarfen, »wir haben da unten Vortex und zehn seiner kleinen Bastarde.« Er schaltete seine Komverbindung ein, bestimmte in kurzen Gesprächen mit den anderen Gruppenführern deren Positionen und erteilte ihnen Anweisungen. Die ECS-Soldaten waren näher an den Prador, in einer Position rechts unterhalb von Jebel. Mit trockener Kehle fuhr er fort: »Falls das schiefgeht, müsst ihr diese zehn kleinen Scheißer angreifen und so viele dieser Gefangenen herausholen, wie ihr könnt. Sucht euch die Ziele sorgfältig aus, denn das da unten sind Polisbürger.« Was sollte er sonst sagen? Wenn sein Plan funktionierte, dürften keine Schüsse fallen. Jetzt wandte er sich erneut der eigenen Gruppe zu. »Wer hat die Haftminen?«, fragte er.


  Jean nahm den Rucksack von den Schultern und öffnete ihn. Jebel holte den eckigen Kasten daraus hervor und klappte ihn auf. Zwölf Minen lagen darin, jede ein kleines Ei, das in eine Handfläche passte. Sie waren programmierbar und konnten auf die unterschiedlichsten Zündmechanismen eingestellt werden. Die Haftpads, derzeit mit reibungsfreiem Papier abgedeckt, konnten praktisch überall festgemacht werden. Jebel suchte fünf Minen aus und stellte sie darauf ein zu detonieren, falls jemand sie zu entfernen versuchte oder der Fernzünder betätigt wurde. Diesen nahm er aus dem Kasten und steckte ihn in die Tasche. Nur zur Vorsicht ergänzte er die Zündmechanismen um eine Zeitschaltung von einer Stunde. Dann steckte er die Minen in die Fächer seines Werkzeuggurts.


  »Du ...« Er deutete mit einem Finger auf Urbanus. »... begleitest mich auf eine Position über dem Park. Ich möchte, dass du mit drei weiteren auf diesen Balkonen dort Stellung beziehst.« Jebel deutete auf einige Balkone, behangen mit roten Waldreben, am hinteren Ende des Parks, direkt neben Vortex. »Du, Jean, nimmst die restlichen Leute und beziehst eine ähnliche Stellung auf dieser Seite. Wahrscheinlich findet man ein Stück weiter auch Balkone.«


  »Und du?«, fragte Urbanus.


  »Wir wissen, was geschehen wird. Falls wir angreifen, töten sie einfach wahllos. Also ist ein Angriff nur das letzte Mittel. Dieser Vortex ist offensichtlich die große Nummer hier und legt vielleicht Wert darauf, persönlich zu überleben. Ich stürze mich von oben auf ihn - begebe mich in nächste Nähe zu ihm.«


  »Ich verstehe«, sagte Urbanus zweifelnd. »Und deine eigene Überlebenschance?«


  »Naja, die hängt von euch allen ab, wenn ihr erst mal meine Flucht absichert.«


  Jetzt hing Jebel Krong kopfunter zwischen Lichtinstallationen über dem monströsen Prador, blickte auf die Höllenszene hinab und versuchte Cirrella zu finden. Er sah sie nicht und fragte sich, ob er sie überhaupt zuvor gesehen hatte. Dann drangen die Schreie und das Gebrüll von unten erneut in sein Bewusstsein, und die Wut, die in ihm wuchs, weitete sich aus. Er schaltete seinen Kom auf die Frequenz, die die Prador benutzten. Er erfuhr jedoch nichts, da die Kreaturen einen esoterischen Code benutzten. Die Chance, dass Vortex hörte, was Jebel sagen musste, und es auch verstand, das war hier die einzige Option. Jebel streckte kräftig die Beine und stürzte mit dem Kopf voran zu dem Prador hinab.


  Was zum Teufel mache ich eigentlich?


  Im letzten Augenblick drehte sich Jebel, landete mit den Füßen auf dem Prador, federte sich mit den Knien ab und klatschte die beiden Haftminen in seinen Händen an die Kreatur. Sie saugten sich fest, und er klammerte sich an sie und konnte dadurch verhindern, dass er abprallte.


  »Okay, Pisskopf. Ich habe gerade zwei Minen an dich geheftet.« Er hatte sich stabilisiert, holte die weiteren Minen aus dem Gürtel und drückte sie fest. Vortex erstarrte, offenkundig überrascht - hatte vielleicht nicht erwartet, dass ein Mensch es wagen würde, ihm so nahe zu kommen. »Oh, sieh nur, noch drei weitere! Ich hoffe, dass du deinen Translator in Betrieb hast, denn wenn wir nicht über die Sache reden, bist du Krabbenpaste.«


  Eine Klaue zuckte unvermittelt am Sehturm des Pradors hoch. Jebel sprang weg, als die Klaue die Stelle rammte, wo er eben noch gehockt hatte.


  »Jetzt!«, sagte er über Kom.


  Raketen jagten von beiden Seiten heran und pusteten die Statue unter Vortex auseinander. Während Jebel zur Decke zurückflog, sah er, wie sich die Kreatur drehte und eine dieser Rotationskanonen auf ihn richtete, aber die Druckwellen der explodierenden Raketen wirbelten Vortex durch die Luft. Eine Linie von Geschossen aus der rotierenden Schienenkanone jagte über die Decke, zerstörte Leuchtkörper und füllte die Luft mit glitzernden Splittern. Jebel erreichte eine Lücke zwischen Leuchtkörpern und zog sich schnell in Deckung, wobei er durch die Gerüste und Schatten hüpfte. Vortex schoss erneut, aber Jebel bemerkte, dass der Prador nicht auf irgendein Ziel feuerte, sondern sich mit dem Rückstoß der Waffe zu den Ästen eines Apfelbaums bewegte, wo er sich dann festhielt.


  »Hörst du mich, Vortex?«


  Die übrigen Prador feuerten jetzt auf die Balkone. Steinsplitter und Waldrebenblüten regneten herab. Einen Augenblick später verstummte die Schießerei.


  »Ich höre dich«, kam die Antwort.


  »Hast du gehört, was ich gerade zu dir sagte, als ich dir diese Minen an den Rücken heftete?«


  »Ich habe es gehört.«


  »Nun, das Geschäft sieht wie folgt aus. Du lässt diese Gefangenen frei, und ich schalte die Minen ab, worauf sie sich automatisch von dir lösen.« Das war gelogen - Jebel hatte nicht vor, die Minen zu entfernen.


  Irgendein Befehl erfolgte, irgendein Signal, vielleicht zuckte nur eine Klaue. Auf einmal wandten sich die kleineren Prador zu ihren Gefangenen um und feuerten. Stücke von Menschenkörpern flogen in alle Richtungen, und da hier keine Schwerkraft herrschte, verteilten sie sich einfach nur weiter - eine ständig expandierende blutige Explosion.


  Kein Geschäft.


  Cirrella.


  Jebel zündete die Minen und sah, wie die Explosion Vortex' Rumpf wegsprengte, während die Beine der Kreatur im Apfelbaum hängen blieben. Dann nahm er den Raketenwerfer zur Hand und stürzte sich hinab ins Getümmel, schoss dabei im Flug auf die anderen Kreaturen und pustete Panzerschalen und gepanzerte Gliedmaßen in alle Richtungen. Er überlegte nicht mehr - scherte sich um nichts mehr. Als er die Äste des Baums erreichte, an denen noch Vortex' Gliedmaßen hingen, zog er sich zum Boden hinab und versuchte sich dort zu halten. Der Rasen war mit grüner Flüssigkeit und Panzersplittern vollgespritzt, und ähnliches Material trieb überall ringsherum durch die Luft. Er atmete Pradorblut. Er sah einen Mann vorbeitrudeln, in die eigenen Eingeweide gewickelt. Geschosse jagten rings um Jebel in alles hinein, schienen ihn aber konstant zu verfehlen. Er kroch am Boden entlang, hielt sich im blutigen Gras und dann in einem gleichermaßen blutigen Rosenbeet fest. Nur war das Blut hier rot. Einer der kleineren Prador erhob sich blubbernd neben ihm, explodierte und besprühte ihn mit stark riechendem Fleisch. Würgend kroch er weiter - er wusste nicht, wie lange, und bemerkte den Fortgang der Zeit erst, als die Intensität des Feuergefechts schließlich auf allen Seiten geringer wurde. Er blickte sich in dem Gemetzel um, das teilweise hinter einem blutigen Dunst verborgen lag, und sah keinen Prador mehr auf den Beinen und nur noch wenige Menschen. Irgendwann sprang die Schwerkraft wieder an, aber er kroch weiter. Wie er sie letztlich fand, das wusste er nicht mehr. Er saß da und streichelte ihr übers Haar, wandte dabei den Blick von der Stelle ab, wo ihr ein Bein und der halbe Rumpf weggerissen worden waren.


  »Wir müssen sofort von hier verschwinden.« Urbanus beugte sich über ihn.


  Cirrella lag hinter ihm, und irgendwie hielt er aufs Neue eine Waffe in der Hand. Weitere Prador tauchten auf.


  Wieder Urbanus. »Ich kann das nicht zulassen.«


  Der Schlag an Jebels Schläfe brachte willkommenes Vergessen.


  In seiner Frustration packte Kapitän Immanenz mit der verbliebenen Klaue ein Zweitkind und hielt die quiekende Kreatur hoch. Die beiden anderen flüchteten schnell durch die offene Tür des Sanktums, aber die Faszination des »es trifft mich diesmal nicht« bannte sie dort, während Immanenz ihren Bruder immer wieder an die Wand hämmerte, ehe er die bibbernden Überreste fallen ließ.


  Dachten diese Menschen doch tatsächlich, sie könnten Absprachen treffen?


  Immanenz blubberte vor Wut.


  »Einer von euch kommt jetzt herein und füttert mich damit, und der andere geht Vagule holen«, krächzte er in der sägenden, knirschenden Pradorsprache.


  Die beiden Zweitkinder zankten sofort. Keiner von ihnen wollte sich der lästigen Pflicht stellen, Immanenz mit seinem Bruder zu füttern, solange der Erwachsene in dieser Stimmung war.


  »Sofort!«


  Ein Zweitkind besaß die Geistesgegenwart, davonzustürmen und den anderen zitternd am Eingang zurückzulassen. Immanenz nahm sich vor, das nicht zu vergessen - der Flüchtling besaß womöglich die Eigenschaften, um bis ins Stadium des Erstkinds hinein zu überleben. Das zurückgebliebene Zweitkind kam herein, zitterte dabei immer noch und gab jetzt ein unterwürfiges Wimmern von sich. Es hob ein Stück Panzerschale auf, an dem noch Fleisch und purpur-grüne Organe klebten, und hielt das zum Kapitän hoch. Immanenz packte es mit den Mandibeln und kaute nachdenklich. Essen beruhigte ihn immer, und er war in - für einen Prador - leicht besserer Stimmung, als Vagule eintraf, eines seiner beiden verbliebenen Erstkinder.


  Immanenz musterte Vagule. Das Erstkind musste erst noch die Körpergröße Vortex' erreichen, und ein Riss in der Panzerschale war noch nicht ganz verheilt und ging zweifellos auf das jetzt tote Erstkind zurück. Während er das Fleisch von einer kleinen Klaue saugte, sah Immanenz die Dinge allmählich von der positiven Seite. Der voll ausgewachsene Vortex war nur noch von den Pheromonen des alten Erwachsenen und bestimmten Nahrungszusätzen in einem Zustand permanenter Adoleszenz festgehalten worden. Unvermeidlicherweise hätte ihn irgendein Einsatz lange genug aus dem Wirkungsbereich dieser Ernährung und dieser Pheromone geführt, um den Übergang zum Erwachsenen zu vollziehen und auf diese Weise zu einem Konkurrenten zu werden. Dann wäre es nötig gewesen, ihn zu beseitigen. Vagule jedoch war noch ein gutes Stück von dem Lebensabschnitt entfernt, wo die entsprechenden Veränderungen an der Ernährung vorgenommen werden mussten.


  »Du bist jetzt der Primus«, erklärte Immanenz ihm. »Übertrage Gnores deine derzeitigen Projekte und halte dich bereit, um dich um die gefangenen Menschen zu kümmern. Du kannst in Vortex' Zelle umziehen. Ich gebe dir die Codeschlüssel zu seiner ganzen Forschung und den gespeicherten Dateien.«


  »Was ist mit Vortex passiert?«, fragte Vagule.


  »Er wurde unvorsichtig, und Menschen haben ihn getötet. Du kannst die aufgezeichneten Daten studieren, die ich in Vortex' Zelle schicke, und dadurch aus seinem Fehler lernen. Geh jetzt.«


  Vagule wirbelte herum und entfernte sich schnell, zweifellos erpicht darauf, die Privilegien seiner neuen Position zu kosten. Immanenz entließ das übrige Zweitkind - das andere kehrte nicht zurück - und schloss die Sanktumstüren, sobald es hinausgegangen war. Einen Augenblick später wies er seine Chouds an, ihm Bilder der Raumstation und Statusmeldungen der Schiffssysteme zu zeigen. Alles schien funktionsfähig, und jetzt musste er nur noch abwarten, bis der Shuttle nicht mehr im Weg war. Er prüfte den Status dieser Unternehmung und überzeugte sich davon, dass bis auf wenige Ausnahmen alle Zweitkinder an Bord waren. Er stellte außerdem fest, dass ein großes Zweitkind inzwischen Befehle erteilte und jenen Risse in die Panzerschalen prügelte, die nicht eilfertig genug Folge leisteten - ein weiterer Kandidat für die Reihen der Erstkinder.


  Immanenz öffnete die Komverbindung zu diesem Individuum. »Du, XF-326, führst jetzt das Kommando. Schließe den Shuttle und lege von der Station ab.«


  »Und die anderen?«


  »Kriechen auf den Bauchplatten. Man kennt zwei Sorten Prador, XF-326, die lebenden und die toten. Entscheide dich jetzt, zu welchen du gehören möchtest.«


  Unvermittelt brach an Bord des Shuttles hektische Aktivität aus. Die Türen schlossen sich langsam. Ein letztes Zweitkind schaffte es noch an Bord und versuchte, eine Kette von Gefangenen mitzuziehen. Es gelang ihm, noch dreieinhalb Menschen mit an Bord zu zerren. Wenige Minuten später verfolgte Immanenz mehrere Explosionen, als seine Prador die Docksklammern wegsprengten, die die Stations-KI zuvor arretiert hatte. Der Shuttle entfernte sich von der Station, riss Stücke aus ihr heraus und zerfetzte den Andockschlauch wie einen überdehnten Wurm. Kleine, zappelnde und leblos werdende Objekte folgten dem Shuttle ins Vakuum hinaus, manche davon Zweitkinder, die meisten jedoch tanzende Ketten zusammengetackerter Menschen.


  »So, und jetzt kümmern wir uns um das Thema Absprachen«, sagte Immanenz.


  Er tastete die Station auf ganzer Länge mit seinen Sensoren ab. Große Wärmequellen zeigten sich rings um diese Polisapparate zur Materieübertragung, was wahrscheinlich bedeutete, dass sich dort Menschen drängten. Er führte einige Berechnungen aus und gelangte zu einer groben Schätzung: Etwa viertausend Menschen hielten sich noch an Bord auf, obwohl diese Zahl mit alarmierendem Tempo sank. Immanenz wurde klar, dass man sie wohl in phänomenalen Zahlen durch die Materietransmitter schob. Eigentlich hatte er geplant zu warten, bis der Shuttle wieder in seinen Hangar an Bord des Mutterschiffs zurückgekehrt war, aber falls er dabei blieb, sank seine Abschusszahl leicht um zwei Drittel.


  Geschütze online.


  Etwas piekste Jebel in den Hals, und als er zu einem halben Wachsein gelangte, kämpfte er darum, ins Vergessen zurückzusinken. Es war, als erwachte man mit der Gewissheit eines unmittelbar bevorstehenden bösen Katers, nur unendlich viel schlimmer. Er wusste, dass manches ihn schmerzen würde. Fürchterlich. Als das Bewusstsein jedoch schließlich zurückkehrte, stürmten die erwarteten Schmerzen nicht auf ihn ein, und er fühlte sich innerlich nur benommen. Äußerlich setzten ihm allerdings Schnitte und Prellungen zu, und er hatte Kopfschmerzen, als würde ihm der Schädel von innen her mit einem Kartoffelschäler ausgekratzt.


  »Ich habe nicht vor, dich zu fragen, ob du okay bist«, sagte Urbanus.


  Wie er dort auf dem Boden lag, den Kopf auf irgendetwas gestützt, umgeben von einer schreienden Menschenmenge, starrte Jebel den Golem an, der neben ihm hockte. Ohne Urbanus' Eingreifen hätte er jetzt nicht zu all dem erwachen müssen. Er versuchte Wut darüber aufzubringen, aber sie entzog sich ihm.


  »Was ist passiert?«


  Urbanus deutete mit dem Kopf auf etwas in der Nähe, und Jebel stemmte sich ein Stück weit hoch, um nachzusehen. Sie waren hier in einer Runcible-Abreiselounge, umgeben von einer dicht gedrängten Menschenmenge: Familien mit Kindern, Haustieren, eilig zusammengerafften Habseligkeiten. In der Nähe lagen Reihen von Verletzten, wie er am Boden ausgestreckt, aber in der Obhut von medizinischem Personal und zwei mobilen Autodoks, die an Chromkäfer erinnerten.


  »Es ist uns gelungen, zwanzig davon herauszuholen«, erklärte ihm Urbanus.


  Jebel zuckte zusammen, aber es schien eine beinahe mechanische Reaktion zu sein.


  »Warum hast du mich aufgehalten?«, wollte er wissen.


  »Weil du darauf erpicht warst, dich selbst umzubringen.«


  »Nach meinem Informationsstand wurden die Gesetze gegen Selbstmord vor einigen Jahrhunderten aufgehoben.«


  »Dann habe ich dich halt aus eigensüchtigen Gründen und im Interesse der Polis aufgehalten. Ich möchte nicht, dass du stirbst, und einer wie du wird nützlich sein bei dem, was uns noch bevorsteht.«


  Jebel versuchte erneut, Wut auf den Golem aufzubringen, aber die Wut, die jetzt seine innere Taubheit erodierte, richtete sich gegen anderes, und Urbanus hatte zu wenige Gliedmaßen, um als Kandidat in Frage zu kommen.


  »Wenn du möchtest, kann ich dir deine Waffe zurückgeben damit du noch ein paar von denen umbringen kannst. Dann stirbst du jedoch. Entweder bringen sie dich um, oder es geschieht, wenn diese Station vernichtet wird, was ziemlich sicher scheint.«


  Jebel stemmte sich jetzt bis in die Sitzhaltung hoch. Wogen von Schwindelgefühl trübten ihm die Sicht, und er roch Brände und hörte Waffenfeuer in der Ferne. »Wo sind wir?«


  »Innerhalb der Sektion, die die Prador abgeschnitten haben. Wir konnten nicht hinausgelangen, und unsere beste Chance auf Flucht besteht jetzt in diesem Runcible.« Urbanus deutete hinüber.


  Jebel stand auf und blickte über die Köpfe der Menge hinweg. ECS-Kommandoeinheiten und Stationspersonal umringten das Runcible, dessen zwei Stierhörner, die das Portal bildeten, aus einem schwarzen Glaspodium aufragten. Durch eine Lücke in der Absperrung rückte eine vier Personen breite Reihe zum Skaidonwarp vor. Die Menschen traten jeweils hindurch wie durch die Haut einer Blase und waren verschwunden. Ungeachtet des Lärms, den die Menge ringsherum erzeugte, wirkte alles recht geordnet. Jebel schätzte, dass sich das bald ändern würde, sobald die Prador hierher vordrangen.


  »Warum sind die Prador noch nicht hier?«, fragte er. »Du hast mir vor einiger Zeit erklärt, dass sie womöglich versuchen, dieses Runcible in die Hand zu bekommen.«


  »Aus zwei Gründen, vermute ich. Sie ziehen sich gerade von der Station zurück, wahrscheinlich aufgrund einer bevorstehenden Aktion des Mutterschiffs. Vermutlich ist ihnen auch klar, dass Avalon, falls sie in die Nähe des Runcibles gelangten, dieses zerstören und viele von ihnen mitnehmen würde.«


  Jebel verdaute das. Obwohl Urbanus schon früher erklärt hatte, dass die Stations-KI bereit sein könnte, das Runcible lieber zu vernichten, als es in die Klauen der Prador fallen zu lassen, hatte er nicht daran gedacht zu fragen, warum das so wichtig war. Man benötigte eine KI, um ein Runcible zu betreiben, und die Prador verfügten nicht über KIs.


  »Das brächte aber auch alle diese Menschen um. Warum? Was würde den Prador ein Runcible nützen?«


  »Ungeachtet aller Beteuerungen des Gegenteils, konnten wir im Grunde noch gar nicht ergründen, wie weit diese Kreaturen fortgeschritten sind. Auch ohne KI-Steuerung könnte man Runcibletechnik als mächtige Waffe benutzen. Und aufgrund aktueller Erfahrungen scheint naheliegend, dass sie sie genau dazu benutzen würden.«


  Jebel nickte. »Ist die Zielwahl frei?« Er blickte zu denen hinüber, die in einer Reihe den Skaidonwarp durchquerten.


  »Derzeit für die Zivilisten. Für uns jedoch nicht, wenn wir in etwa fünf Minuten an die Reihe kommen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil man uns braucht«, antwortete Urbanus. »Denkst du auch nur eine Sekunde lang, dass nur Station Avalon angegriffen wird?«


  Immanenz startete als Erstes einen kleinen Schwarm Raketen mit einfachen chemischen Explosivsprengköpfen und verfolgte das Geschehen mit allen verfügbaren Sensoren. Der Schwarm wurde zunächst durch Schienenkanonen beschleunigt und zündete dann seine Feststoffraketen, um sich zu verstreuen und die Zielpunkte überall auf der Station anzusteuern. Innerhalb von fünfzig Kilometern zur Station explodierten die ersten Raketen, als die Laser und Maser der Abwehr das Feuer eröffneten. Immanenz startete taktische Programme, um die Positionen dieser Abwehrstellungen einzuloggen, und beschleunigte dann das Schiff Richtung Station. Raketen stiegen jetzt von den Abwehrstellungen auf, ihnen voraus ein wahrer Hagel an massiven Schienengeschützprojektilen. Der Kapitän vermutete, dass die KI alle Waffen abfeuerte, die sie zur Verfügung hatte. Was sollte sie sonst auch tun?


  Auf tausend Kilometer Distanz wählte er seine Ziele aus. Auf fünfhundert Kilometer prasselten die Schienengeschützprojektile auf sein Schiff ein. Wiederum speicherten piezoelektrische Schichten und Thermalgeneratoren die Ladung innerhalb des Schiffs, und er setzte sie durch alle vier Partikelkanonen frei. Deren Strahlen bohrten sich in den Stationsrumpf, und Luft und Flammen schossen hinaus, während die Strahlen weiterwanderten und richtige Furchen ins Ziel gruben. Manche der Abwehrstellungen verschwanden einfach; andere gingen hoch und hinterließen glühende Krater, als die gespeicherte Munition detonierte. Immanenz schwenkte sein Schiff und flog über die Station hinweg. Weitere Schüsse von dort unten prasselten auf ihn ein, gefolgt von seinen Partikelstrahlen, die die Abwehrpositionen auslöschten. Er flog eine weite, bedächtige Kurve und näherte sich aufs Neue. Diesmal wählte er vier spezielle Gefechtsköpfe aus: stasisgelagerte Antimaterie in einer Ummantelung aus Wasserstoff, der in einen metallischen Zustand zusammengepresst war. Er schwenkte erneut ab, feuerte und verfolgte, wie diese tödlichen Sprengsätze auf die Station zujagten, während er davon wegbeschleunigte. Nach wie vor waren Abwehrstellungen einsatzfähig, denn eine der Raketen wurde getroffen und blühte zu einer expandierenden Lichtkugel auf, hell wie eine Sonne. Diese Kugel zündete eine zweite Rakete zu einer ähnlichen Explosion dichter an der Station, aber noch vor dieser zweiten Druckwelle schlugen die beiden anderen Geschosse ein.


  Zwei Explosionen fraßen sich scheinbar in Zeitlupe durch die Polisstation. Rumpfmetall schälte sich vor den Druckwellen ab und schmolz dahin. Weißglühende Trägerelemente jagten in den Weltraum hinaus und verloren ihre Form, während sie erst flüssig und dann gasförmig wurden. Die Station brannte und brach auseinander, und die Wrackteile schmolzen dahin, als sich die beiden Explosionen vereinigten. Strahlung prasselte auf Immanenz' Schiff ein und wurde von der Abschirmung aufgesaugt, sodass verschiedene Ortungsgeräte lautstark ihren Alarm plärrten. Ehe jedoch die Hauptdruckwelle zuschlug, tauchte Immanenz das Schiff in den Subraum und klapperte dabei die ganze Zeit lang entzückt mit den Mandibeln.


  


  Kapitel 4


  Und segelten los, Jahr und Tag ...


  Moria trank von ihrem Grünwein - eine mindere Qualität verglichen mit der, die George ausschenkte - und ließ den Blick durch die Stadtkneipe schweifen. Inzwischen sah man noch viel mehr Uniformen: das schlichte Grün oder Khaki von ECS-Soldaten auf Urlaub und gelegentlich welche mit Chamäleonstoff-Kampfanzügen unter dünnen weißen Overalls, die dazu dienten, dass man diese Soldaten überhaupt sehen konnte, die aber leicht heruntergerissen werden konnten. Diese letztgenannten Soldaten waren immer bewaffnet und hielten stets die Augen offen. Außerdem tranken sie nicht einen Tropfen. Mit Hilfe ihres Verstärkers hatte Moria aus den Nachrichtennetzen erfahren, dass schon einmal eine Rakete auf ein Militärgeländefahrzeug abgefeuert und eine Bombe in einer Bar wie dieser gezündet worden war. Sie hatte gesehen, wie ein Team aus vier Soldaten - zwei davon Golems - jemanden mit vorgehaltener Waffe abführte, der Zivilkleidung trug. Separatisten. Die fand man immer auf Trajeen, wo sie im Allgemeinen schnell verhaftet oder getötet wurden, aber inzwischen schienen sie aktiver geworden zu sein.


  »Hier brummt das Geschäft«, sagte Carolan. »Die wirtschaftlichen Vorteile des Krieges.«


  »Na ja, die Soldaten brauchen Nahrung und Getränke, und bei den Zivilisten springt sofort der Herdentrieb an. Sie möchten nicht allein bleiben, wenn solche Sachen passieren.« Daven Xing blickte Moria an und blinzelte.


  Ellen - Carolans Begleiterin - warf Daven über ihr Bier hinweg einen Blick zu, als hätte er gerade nass gefurzt. Moria wurde nicht recht schlau daraus, ob Ellen ihn überhaupt nicht leiden konnte, oder ob das Gegenteil zutraf und sie sich angestrengt bemühte, das nicht zu zeigen. Früher wäre Moria von dem Wechselspiel fasziniert gewesen und hätte vielleicht darüber nachgedacht, ihr Revier zu verteidigen - nur aus Prinzip, denn da Daven schon seit zwei Wochen ihr Liebhaber war, interessierte er sie im Grunde nicht mehr. Seit der zurückliegenden Arbeitsperiode am Torprojekt war ihre Perspektive jedoch völlig verändert. Weder brachte sie Geduld für solche Spielchen auf, noch interessierte sie sich für solch kleinliche Belange.


  Nach einem weiteren Schluck Wein dachte sie über die gerade zurückliegende dreimonatige Arbeitsperiode nach. Ursprünglich hatte sie geglaubt, es bliebe bei dem einen Gespräch mit George, aber er rief sie immer wieder zu sich, und nach jeder Sitzung veränderte sich ihr Arbeitsprofil. Er beförderte sie ständig weiter, aber das bewegte sie nicht mehr so, seit sie die Welten ihres Verstandes in Verbindung mit dem Sylac-Verstärker erforschte. Manche nannten sie »verstärkerselig«, aber es kam ihr so viel bedeutsamer vor.


  »Ich habe gehört, dass du in der Kontrollzentrale mächtig Eindruck gemacht hast«, sagte Carolan. »Tatsächlich bist du seit einiger Zeit das Gesprächsthema überhaupt beim Projekt.« Sie warf einen kurzen Blick auf Daven. »Und dieser George soll ein ganz besonderes Interesse an dir zeigen.«


  »Wer ist dieser George?«, fragte Daven mit gespielter Eifersucht.


  Moria grinste ihn an. Ja, sie war wirklich nicht mehr an ihm interessiert. »George ist die KI da oben.«


  »Aber nicht nur das«, setzte Carolan hinterlistig hinzu. »Er fährt eine Sub-KI in einem laborgezüchteten Menschenkörper. Einem männlichen Menschenkörper.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Daven.


  Moria vermutete, dass es an der Zeit war, ein wenig die Klingen zu kreuzen - ihre Position zu verteidigen. Sie brachte jedoch einfach keine Motivation dafür auf. Achselzuckend sagte sie: »Ich wusste gar nicht, dass sie das tun können oder dass es überhaupt erlaubt ist.« Als Carolan sah, dass Moria nicht vorhatte, den Köder zu schlucken, gab sie diesen Versuch auf, und das Gespräch wandte sich den moralischen Fragen zu, die damit verbunden waren, dass KIs menschliche Körper benutzten. Moria ließ das an sich vorbeirieseln und fuhr mit ihrer Innenschau fort. Sie hatte bei der Arbeit in der Kontrollzentrale noch mehr gelernt und sich weitere Fähigkeiten angeeignet, auch wenn George inzwischen sie und ihren Verstärker nicht mehr auf die Probe stellte und sie auch nicht mehr beförderte - nach oben war einfach kein Raum mehr -, besuchte er sie weiterhin und steigerte ihre Arbeitsbelastung von Mal zu Mal. Eine mürrische Verärgerung über Morias Anwesenheit war die anfängliche Reaktion der anderen in der Zentrale, gefolgt von wachsendem Respekt und einer Art Ehrfurcht. Unter den acht Personen, die dort tätig waren, hatte im Grunde niemand die Leitung inne, da jeder unter Georges Aufsicht auf einem besonderen Fachgebiet arbeitete. Morias Fachgebiet wurde jedoch ständig ausgeweitet, und sie bemerkte, dass sich die anderen ihr inzwischen fügten. Offenkundig verleumdeten jedoch anderswo Klatschmäuler wie Carolan sie.


  Am Monatsende erschien George in der Kontrollzentrale. »Wir sind jetzt fast so weit«, sagte er. »Wir benötigen die Puffer an unserem Ende nicht, da der Testlauf in zwei Wochen eine Einweg-Übertragung ans Boh-Frachtruncible sein wird.« Er blickte sich um und nahm alle in Augenschein. »Sie werden die automatischen Abläufe überwachen und während des ganzen Testlaufs an unserem Ende Daten sammeln. Ich möchte, dass die Daten in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit in Logikbäumen angeordnet werden, vernetzt durch Relevanzbeziehungen, obwohl sie vielleicht von außerhalb des derzeitigen Forschungsgebiets stammen.« Jetzt wandte er sich Moria zu. »Das Gleiche muss natürlich am anderen Ende geschehen. Wenn Sie aus Ihrem Urlaub zurückkehren, gehen Sie und ich nach Boh.«


  Und jetzt machte sie ihren Urlaub. Warum fiel es ihr nur so schwer, auf einem gänzlich menschlichen Niveau innere Beteiligung zu empfinden? War sie von der eigenen Bedeutung besessen? Sie hatte nicht das Gefühl. Vielleicht verlor sie einfach Menschlichkeit durch die tiefe Verbindung mit dem Verstärker und seinen Funktionen. Sie betrachtete ihre Begleiter, trank ihr Glas leer, stand auf und lächelte gepresst.


  »Ich muss noch einige Dinge vorbereiten, ehe ich zurückreise, also fürchte ich, dass ich euch jetzt verlassen muss.«


  Ellen warf Daven einen raubtierhaften Blick zu, und er blickte seinerseits Moria nachdenklich an. Sollten sie sich ruhig damit befassen. Der bevorstehende Runcibletest war so viel wichtiger - und interessanter. Moria verließ die Bar und spürte, wie ihr die Blicke der Gefährten folgten, und sie wusste, dass sie erneut zum Gesprächsthema werden würde. Sie stand vor der Bar auf der Straße. Straße und Bürgersteige waren glitschig vom Regen und der Schleimspur eines Erdrochens, der gerade wenige Meter von Moria entfernt dahinflappte. Sie betrachtete das Spiegelbild Vinas auf dieser Schleimspur, blickte zu einer Gruppe Soldaten hinüber, die gerade aus einem Hydrotaxi stiegen - und wahrscheinlich aus dem wachsenden Militärlager direkt vor der Stadt kamen - und entschied, sich lieber zu beeilen, damit sie innerhalb einer Stunde einen Shuttle zurück zum Runcible nehmen konnte. Sie vermutete nicht, dass sie sich dort lange aufhalten würde, ehe sie sich an Bord eines Schiffs nach Boh wiederfand. Hier unten schien kaum noch etwas zu warten, womit sie sich beschäftigen wollte, dafür dort oben so viel mehr.


  Zweitkind GJ-26 hatte zwar die Ehre erfahren, den Namen Laurer zu erhalten, harrte aber noch einer Veränderung seines Futters durch Harl, damit er sich ebenfalls zum Erstkind weiterentwickeln konnte. Wie er dort in der blauen Düsternis unter den verfilzten Ranken und Napfblättern hockte, die auf der oberen, hellroten Seite jeweils schleimumschlossenes Wasser enthielten, verstand er zwar die Gründe dafür, konnte sich jedoch eines gewissen Grolls nicht erwehren. Er war ein kleines Zweitkind, und seine sich entwickelnde Geschicklichkeit darin, sich in diesem Dschungel zu verstecken, machte ihn zum perfekten Späher für Prador-Landstreitkräfte - einen Vorteil, den sie gegen die kleineren Menschen im Sichtschutz ihres Chamäleonstoffs brauchten.


  Laurer griff nach oben, durchschnitt die Rankenmatte und zog einige der konkaven Blätter herab. Sorgfältig verschmierte er ihren schleimigen Inhalt auf seiner ganzen Panzerschale, auf Klauen und Beinen. Dann hockte er sich für eine Zeit lang hin und kontrollierte dabei immer wieder, wie klebrig diese Beschichtung geworden war. Als sie endlich fast so weit war, schaufelte er organische Abfälle vom Boden hoch und warf sie über sich. Gefallene Blätter und Stücke toter Ranken blieben kleben, dazwischen kleine Pilzsphäroide. Er drehte die Augenstiele, um sich zu betrachten, und rundete die Tarnung schließlich ab, indem er sich mit grauer Erde bespritzte. Jetzt war er bereit.


  Erstkind Harl hatte ihm den Befehl erteilt, die Aufstellung der Polistruppen auf den Dschungelhängen über ihnen auszuspähen und dann persönlich mit den Informationen zum provisorischen Pradorhauptquartier zurückzukehren, denn inzwischen hegte man dort den Verdacht, dass die Menschen die Funkcodes geknackt hatten. Wie schon bei früheren Einsätzen sollte er fliehen, wenn man ihn entdeckte, und durfte sich dem Feind nicht zum Kampf stellen, solange er nicht in die Enge getrieben wurde. Präpubertierende oder pubertierende Prador hörten solche Befehle nicht gern, da sie dazu ihre instinktive Aggressivität überwinden mussten. Laurer fand es nicht sonderlich schwierig zu gehorchen. Wenn er die ganze Angelegenheit vom Verstand her betrachtete, konnte er die Befriedigung der einzelnen Tötung durch das Gemetzel an vielen Menschen ersetzen, zu dem seine Informationen führten.


  Laurer bewegte sich vorsichtig, da der natürliche Tarnkleister erst noch trocknen musste, während der Prador zwischen den geflochtenen Stielen und schuppigen Schösslingen der Vegetation dieses Planeten dahinpirschte. An seinem leichten Waffengeschirr trug er nur einen Translator, Granaten und ein kleines Schienengewehr für Attentate - wobei er hoffte, dass er die Waffen nie brauchen würde. Im Herzen erfüllten ihn Hass auf den fremden Feind mit den weichen Körpern sowie das sichere Wissen, dass dieser Feind besiegt werden und er selbst überleben und zum Erstkindprimus heranwachsen würde. Andere Prador fielen. Ihm würde das nicht passieren.


  Nach einem Kilometer stieg der Boden an, und weiße Felsen ragten zwischen den Gewächsen auf und waren hier und dort mit blauem Saft bekleckert. Laurer lauschte konzentriert und blieb immer wieder stehen, um den einen oder anderen seltsamen Geruch zu sondieren. Er erstarrte, als Fleischgeruch herantrieb und er auf einmal etwas hörte, das sich ein Stück vor ihm bewegte. Es war inzwischen schwer, in etwas weiterer Distanz noch irgendetwas zu erkennen, denn vor Laurer wuchsen stachlige Epiphyten knollenweise an Stängeln, Halmen und Stämmen. Laurer zog das Schienengewehr und hielt eine Chlor-Rauchgranate in einer seiner Hände bereit, um notfalls seinen Rückzug zu sichern. Er rückte weiter vor und drückte die scharfen Füße präzise in den Erdboden, damit er nicht mit dem Laubfall raschelte, und näherte sich wie ein spinnenartiges Gespenst den Geräuschen und der Quelle dieses Geruchs. Als er sie sah, entspannte er sich schließlich.


  Der weiße Tropfenrumpf der Kreatur mündete am schmalen Ende in einem Tentakelring rings um einen roten Schlund. Die Hinterbeine waren lang, sodass die Stachelknie hoch über den aufgedunsenen Hinterleib aufragten, die Vorderbeine hingegen kurz und seitlich gespreizt, wobei jeweils zwei Zehen in die Erde gebohrt waren. Laurer begegnete vielen solcher Kreaturen und hatte sogar versucht, eine davon zu verspeisen. Das Experiment führte zu schlängelnden Blauwürmern, die sich bei jeder Darmbewegung rührten, bis er eine Therapie mit säurebildenden Kügelchen gemacht hatte, um die inneren Eingeweideschichten herauszuätzen. Diese Erfahrung wollte er nicht wiederholen. Die Kreatur an sich war für ihn nicht weiter von Interesse, aber ihre Mahlzeit war es.


  Der Kopf des Menschen fehlte, ebenso ein Arm, ein Bein und ein großer Teil des Rumpfs, in den die einheimische Kreatur gerade den Kopf tauchte. Laurer trat geräuschvoll aus der Deckung, aber das Tier schien ihn nicht zu bemerken. Er stieß es mit dem Schienengewehr an. Endlich nahm es ihn zur Kenntnis, hob das tentakelbewehrte Vorderende und sprang, begleitet von einem rülpsenden Quäken, durch das Blätterdach, wonach es sich dort oben lärmend davonmachte.


  Laurer trat näher an die menschlichen Überreste heran und machte sich daran, sie zu durchsuchen. Er entfernte ein Armband vom restlichen Handgelenk und spielte kurz mit der Steuerung herum, bis auf einem kleinen Bildschirm ein paar Bilder erschienen. Sie alle zeigten Menschen, die taten, was Menschen halt taten. Eines war möglicherweise von diesem Individuum, aber Laurer hätte das nicht genau sagen können, selbst wenn der Kopf noch vorhanden gewesen wäre. Er steckte das Armband in eine der Taschen des Waffengeschirrs - vielleicht konnte der Pradorgeheimdienst etwas damit anfangen - und suchte weiter, fand aber sonst nichts, was ihm beachtenswert erschienen wäre. Er musterte gerade den Chamäleonstoff der Uniformreste, als ein neuer Geruch durch den Fleischgeruch hinweg seine Sinne erreichte, gefolgt von Stimmen.


  »Sie ist dort drüben«, sagte jemand.


  »Scheint aber verdammt weit, um von der Druckwelle geschleudert zu werden«, sagte die andere.


  »War auch nicht die Druckwelle - einer dieser Boschen hat sie aus der provisorischen Leichenhalle gezerrt. Sie machen das in jüngster Zeit häufig.«


  Laurer blickte sich verwirrt um, denn die Stimmen schienen von weiter hangaufwärts zu kommen, dabei hörte er Bewegung von unterhalb seiner Position und auch zu seiner Linken. Er pirschte sich nach rechts, wo der Erdboden zum Glück weich war und dick mit vermodernder Vegetation bedeckt.


  »Ich weiß gar nicht, warum sie das machen, wo doch Menschenfleisch giftig für sie ist - schade, dass das nicht auch für die Prador gilt.«


  »Gift wäre gut, aber eine Haftmine befriedigt so viel mehr.«


  »Nur zu wahr.«


  Jetzt schien sich rechts etwas zu bewegen, und einen Augenblick später roch Laurer verbranntes Metall und hörte das Summen eines Gravomotors und ein lautes Prasseln - fast mit Sicherheit von einer dieser Gravogeschützplattformen der Menschen, die sich durchs Blätterdach senkte. Was sollte er tun? Er konnte Granaten werfen und fliehen, aber die Besatzung der Plattform hätte ihn verfolgt. Wahrscheinlich hätte er trotzdem entkommen können, allerdings ohne die Informationen, die zu besorgen Erstkind Harl ihn losgeschickt hatte. Mit Hilfe einer Technik, die auf dem Heimatplaneten fast instinktiv angewendet wurde, um sich in Schlamm einzugraben, tauchte Laurer flink im gefallenen Laub und weicher Erde unter, sodass nur noch seine Augenstiele und die Mündung des Schienengewehrs über die Oberfläche ragten.


  »Hast du das gehört?«


  »Vermutlich hat ein Boschen uns gehört und den Frosch gemacht ... Ah, da sind wir.«


  Laurer drehte langsam die Augenstiele. Die beiden Menschen waren hinter ihm! Wie waren sie dorthin gekommen, und was erzeugte diese anderen Geräusche im Dschungel ringsherum? Die Geräusche der Geschützplattform waren verstummt, und der Geruch heißen Metalls war ersetzt worden durch den brennender Vegetation. Laurer entschied, mucksmäuschenstill zu bleiben und nichts zu unternehmen, ehe er die Lage nicht eingeschätzt hatte, denn im lauern war er sehr gut.


  »Ist nicht viel von ihr übrig, was, Jebel?«, fragte das Weibchen von den beiden.


  »Ein Glück, dass überhaupt noch etwas da ist.«


  Ein ECS-Standardumweltstiefel landete auf Laurers Rücken; dann war das Weibchen über ihn hinweggegangen. Die Person, die mit »Jebel« angeredet wurde, trat als Nächstes auf Laurer, blieb dort aber mit beiden Stiefeln auf der Panzerschale des Pradors stehen. Laurers Anspannung wuchs ins Unerträgliche, während der Mann gemächlich die Umgebung betrachtete und dann etwas zu seinen Füßen zu bemerken schien.


  »Ach du meine Güte«, sagte der Mann.


  »Was ist los?«, fragte die Frau.


  Laurer drückte einen seiner dünnen Finger in die Zündrille der Granate und erhöhte sacht den Druck auf den Abzug des Schienengewehrs. Der Mann hockte sich hin, sodass er mit dem Kopf nur noch einen Meter von den Augenstielen des Zweitkinds entfernt war. Er stellte irgendetwas mit seiner Fußbekleidung an.


  »Dieser verdammte Erdboden ist einfach nichts für Umweltstiefel.«


  Einen Augenblick später wurde er mit seiner Aufgabe fertig, richtete sich auf und trat von Laurers Rücken herunter, wobei er mit dem Stiefel an einen Augenstiel trat. Ein Auge zeigte nur wässrige und verschwommene Bilder, als Laurer verfolgte, wie der Mann zu der Frau hinüberging, die gerade einen Leichensack neben der Toten ausbreitete. Er hätte die Augenstiele jedoch besser nicht bewegt.


  »Prador!«, schrie die Frau und warf sich zur Seite.


  Laurer feuerte sein Gewehr ab, aber der Mann warf sich auch auf die Seite und sprang akrobatisch in Deckung, zu schnell, als dass Laurer ihn im Visier hätte behalten können. Das Zweitkind stemmte sich hoch, wobei es Pflanzenabfall verstreute, und warf die Granate. Ein Stängel explodierte neben ihm, und eine weitere Detonation riss vor ihm einen Krater in die Erde. Er warf sich zur Seite und zog das automatische Feuer im Kreis, trennte Pflanzenstiele durch und ließ Laub und Ranken regnen. Seine Granate ging hoch und verspritzte giftigen Rauch. Dann hörte er das wiehernde Geräusch eines Lasers; ein heller Lichtblitz blendete ihn, gefolgt von heftigen Schmerzen. Mit den unteren Turmaugen erwischte Laurer den grauenhaften Eindruck, dass seine beiden Augenstiele rauchend zu Boden fielen. Er drehte sich um und rannte davon. Weitere Explosionen erfolgten rings um ihn. Noch mehr Schusshagel schnitt durch den Dschungel, aber ohne Augenstiele konnte er nicht mehr hinter sich blicken. Etwas versengte ihm das hintere Körperende und erzeugte einen Riss in der Panzerschale.


  »Dort drüben! Schnapp dir den Bastard!«


  Feuer aus einer Schienenkanone kam prasselnd von oben und schlug links von Laurer ein, und er hörte das Summen einer Geschützplattform. Er schoss nach rechts, drehte sich zur Seite und warf sich durch eine Lücke im Dschungel. Etwas erzeugte hinter ihm einen dumpfen Schlag, und Rauch und Flammen wälzten über ihn hinweg. Laurer rannte so schnell er konnte, stieß sich von Stämmen ab, stürzte gelegentlich und kam dem Tod viel zu oft zu nahe. Die Hetzjagd dauerte eine Stunde lang, und erst, als die Explosionen und Schussgeräusche nach vorn und rechts weiterwanderten, glaubte er, dass er letztlich doch eine Chance hatte zu entkommen. In der Nacht wurde er nicht mehr verfolgt, und da ihm klar war, dass er ohne seine Augenstiele nicht annähernd so wirkungsvoll sehen konnte wie normal, kehrte er schließlich widerstrebend zum Stützpunkt zurück.


  »Mach Meldung«, sagte Harl und wandte die Augenstiele einmal kurz zu Laurer, ehe er sich wieder einer Konsole zuwandte, die er in einer großen Klaue hielt. Vier weitere Erstkinder standen in der Nähe neben einem Prador-Landungsboot. Mit beflissener Hilfe zahlreicher Zweitkinder bauten sie eine Bodeneffekt-Partikelkanone zusammen. Munition stapelte sich unter Haufen abgetrennten Laubs. Sechzehn Kriegsdrohnen lagen in der Nähe in einer Reihe bereit, und ringsherum kauerten Hunderte Zweitkinder in der Dunkelheit. Laurer spürte regelrecht, wie die Augen der anderen auf ihm ruhten. Obwohl er große Stücke auf Laurer hielt, schätzte Harl es nicht, wenn man versagte; Splitter von Pradorpanzerschalen, die in dieser Gegend auf der Erde verstreut lagen, kündeten von anderen Meldungen des Scheiterns, die ihm zugetragen worden waren.


  »Ich begegnete ...«


  Harl wirbelte herum, und seine ganze Aufmerksamkeit galt auf einmal Laurer. »Was ist das da auf deiner Panzerschale?«


  »Was?« Laurer versuchte Augenstiele zu wenden, die er gar nicht mehr besaß.


  Eine blecherne Stimme wurde irgendwo dicht hinter seinem Sehturm vernehmbar. Laurer brauchte einen Augenblick, um sie als die des männlichen Menschen zu erkennen, dem er zuvor begegnet war. »Das ist eine CTD-Haftmine - mit einer Sprengkraft von etwa fünf Kilotonnen.«


  Als der Mann sich gebückt ... etwas mit seinem Stiefel gemacht hatte!


  Laurers gellender Schrei verstummte in einer Explosion, die vier Quadratkilometer Dschungel wegriss und einen Krater bis ins Grundgestein erzeugte. Die Explosion zerstörte durchaus nicht einfach alles, denn eine Drohnenschale, hohl und weißglühend, erlosch erst in einem Binnensee in hundert Kilometern Entfernung.


  Während er nachdenklich den Finger in Kreisen über die getüpfelte Kupferoberfläche seines neuen Verstärkers strich, blickte Conlan durch die Kettenglas-Sicherheitsschirme auf die gewaltige Sektion eines Speicherpuffers, der gerade auf seinen Magnetschwebeplatten über den Stahlboden glitt. Er wusste schon, dass Marcus Heilberg zu einem der Greifschiffpiloten für diesen Flug bestimmt worden war, aber noch war es ihm nicht gelungen, das Sicherheitsprotokoll zu knacken und herauszufinden, wo diese Person gerade steckte - eine Information, die mit anderen, derberen Maßnahmen nicht aufzudecken war. Wahrscheinlich hielt sich Marcus noch in seiner Unterkunft auf, da der Flug in den nächsten zwanzig Stunden nicht seinen Fortgang nehmen würde. Und genau dort wollte Conlan ihn auch haben. Wo jedoch fand man seine Unterkunft?


  Die Puffersektion, die Heilberg transportieren sollte, war eine diagonal abgetrennte Scheibe eines riesigen Chromrohres, und Conlan wusste schon alles darüber. Sie konnte eine Ladung im Terawattbereich aufnehmen. Halb aufgeladen war sie bereits, und damit enthielt der Laminarspeicher genug Energie, um einen systeminternen Kreuzer zu rösten. Es war geplant, das Ding direkt außerhalb des Portalpfostens Vier zu positionieren, wo es für die Telefaktor-Installation bereitstehen würde. Na ja, so lautete jedenfalls der Plan.


  Der Verstärker erreichte das Ziel für ihn und gab ihm den Standort von Heilbergs Wohnung bekannt, und Conlan staunte über die hervorragende Effizienz dieses Geräts, das so wenig gekostet hatte, obwohl es von einem Privatchirurgen eingesetzt worden war. Zu Anfang verblüffte ihn, wie wenig andere Verstärker im Vergleich zu ihm leisteten. Zum Beispiel konnte er ein Suchen-und-zerstören-Programm fahren, damit seine alte Identität aus vielen Systemen löschen und sich eine neue zulegen. Dann wurde er jedoch auf suchende KIs aufmerksam, die über dem planetaren Server arbeiteten, kurz bevor die Newsnets die Story von Aubron Sylacs Anwesenheit auf Trajeen brachten. Da wurde Conlan bewusst, dass er seine alte Identität gerade noch rechtzeitig gelöscht hatte, und er begriff jetzt, warum sein Verstärker so gut funktionierte.


  Während er ein internes Modell der Station betrachtete, nahm Conlan seine Reisetasche zur Hand und machte sich auf, um Marcus Heilberg zu finden. Es war eine Erleichterung für ihn, wieder in Bewegung zu sein, denn er wusste, dass die Sub-KI der Trajeen-Frachtruncible-KI hier auf dieser Station bald mit der Überprüfung aller Personen beginnen würde, die verdächtig herumlungerten. Nach einigen Minuten stand er vor der richtigen Tür und klopfte mit einem Fingerknöchel an die Türplatte, ehe er zu der Kamera darüber hinaufgrinste. Einen Augenblick später sprang der Interkom an, und Marcus Heilberg fragte: »Was zum Teufel gibt es denn?«


  Conlan hob einen Finger, bückte sich dann zur Reisetasche, holte eine Flasche mit grünem Brandy hervor und hielt sie zur Inspektion hoch.


  »Offensichtlich nicht für den sofortigen Verbrauch bestimmt«, sagte er. »Wir möchten heute schließlich keine Unfälle riskieren. Jadris schickt sie dir als Entschuldigung. Ich bin als dein neuer Copilot eingeteilt.«


  Das Türschloss summte und klickte, und Conlan bückte sich, um die Reisetasche aufzuheben, ehe er eintrat. In diesem Augenblick bemerkte er das in den Aufschlag des Jackenärmels gelaufene Blut, und er erlebte einen Augenblick der Beunruhigung - es sah ihm gar nicht ähnlich, solche Details zu übersehen.


  »Was zum Teufel treibt Jadris da für ein Spielchen?«


  Verstärker.


  Marcus Heilberg, ein gebücktes schlaksiges Individuum mit kurzen Haaren, wie Conlan sie auch trug, lehnte an einem Beistelltisch am Zugang zu seiner Kitchenette, drückte die Fingerspitzen an seinen Verstärker und schaute verwirrt drein.


  »Erhalte anscheinend keine Verbindung«, sagte er.


  Conlans Blick wanderte forschend durch die Wohnung: blaues Bodenmoos, hölzerne Retromöbel, Pastellwände und Bildermonitore, auf denen sich wiederholende Darstellungen verschiedener Raumfahrzeuge gezeigt wurden - wahrscheinlich jener, die Heilberg gesteuert hatte. Das Schlafzimmer lag zur Linken, die Tür stand offen. Die Kitchenette hinter Heilberg war leer, und der Geruch von gebratenem Speck trieb von dort heran. Die Tür zum Badezimmer stand ebenfalls offen, und soweit Conlan sehen konnte, hielt sich auch darin niemand auf. Er trat vor, die Flasche zur Seite ausgestreckt. »Soweit ich verstanden habe, ist er ein etwas unzuverlässiger Mistkerl, aber zumindest taugt seine Entschuldigung etwas.« Er hielt die Flasche am Hals höher.


  Schnell - muss schnell gehen!


  Heilbergs Blick glitt von Conlan zur Flasche, als diese auf den Beistelltisch krachte. Erstarrte Miene. Hoch mit dem schartigen Ende, mit leichter Drehung, um die geeignetste scharfe Stelle zur Wirkung zu bringen. Kurzer Aufprall und Widerstand, dann kein Widerstand mehr. Die zerbrochene Flasche trennte Heilberg zwei Finger ab, von denen einer noch an einem Hautstreifen hängen blieb. Sie fuhr auf den Kieferknochen herab und schnitt den größten Teil des Ohrs ab, trennte aber, was am wichtigsten war, Heilberg den Verstärker vom Kopf. Das Gerät klapperte blutig zu Boden, während Heilberg an den Türpfosten der Kitchenette stolperte.


  »Wa- warum«, brachte der Mann hervor, aber Conlan hielt sich damit nicht auf.


  Mit weißem Gesicht drehte sich Heilberg um und stolperte in die Kitchenette. Conlan trat ihm die Beine weg, warf die Flasche fort und senkte sich mit einem Knie auf die mittlere Stelle des Rückens. Schultergriff, dann ein schneller Ruck nach hinten. Heilbergs Wirbelsäule brach mit grausigem Knirschen. Um sicherzugehen, packte Conlan jetzt den Kopf und drehte ihn, bis er ein ähnliches Geräusch hörte. Nachdem er den Sterbenden fallen gelassen hatte, wich er zurück, wandte sich um und kontrollierte schnell Bade- und Schlafzimmer. Niemand sonst zu Hause.


  Was und warum?


  Jadris hatte ähnliche Fragen gestellt, während Conlan ihm die Finger abschnitt, um die nötigen Informationen zu erhalten. Die Antwort war vielfältig, obwohl Jadris sie nicht mehr hörte, da ihn Conlan kurz, nachdem er diese Frage gestellt hatte, mit einem Stück optisches Kabel erwürgte. Sie hätte lauten müssen: Da die Menschheit nicht mehr frei ist, weil die Menschheit ihre sinnfällige Bestimmung nicht erfüllen kann, solange sie vom KI-Autokraten auf der Erde und seinen Handlangern versklavt ist. Im Grunde war das jedoch alles nur Parteipropaganda - der Kampfaufruf der separatistischen Sache. Conlan schätzte die eigenen Motive realistischer ein. Er verabscheute KIs. Er verabscheute ihre selbstgefällige Überlegenheit, ihre strikte Kontrolle über die Aktivität menschlicher Wesen, besonders seiner eigenen.


  In der Organisation war Conlan der beste archetypische Superattentäter. Menschen fürchteten ihn, fürchteten sich vor seinem Namen und begegneten ihm mit Hochachtung und Ehrfurcht. Im Verlauf seiner blutigen Karriere erwarb er genug Reichtum, um eine dieser kleinen Inseln vor der Halbinsel Cogan zu erwerben. Der Ruhestand schien ihm eine gute Idee, vielleicht mit ein oder zwei Aufträgen pro Jahr, um im Spiel zu bleiben, denn Conlan hatte Spaß an seiner Arbeit. Dann jedoch schlug die ECS unter Leitung ihrer KIs innerhalb nur eines Tages wie ein Hammer gegen die Organisation zu. Massenverhaftungen folgten, und die ECS-Agenten machten sich nicht die Mühe, Gefangene lebend zu ergreifen. Der Boss konnte mit Conlans Hilfe in seinem Privatschiff entkommen - dachte Conlan zumindest, bis er die Nachrichtensendung darüber sah, wie dieses Schiff durch den Mond Vina so tragisch niedergewalzt worden war. Conlan selbst entkam nur mit Hilfe seiner Kontaktleute bei den Trajeen-Separatisten. Seine Konten wurden gesperrt, sein Vermögen beschlagnahmt. Alles, was er dann noch besaß, waren sein Armani-Businessanzug und eine Brieftasche voller New-Carth-Shilling.


  In den folgenden Jahren führten strikte ECS-Polizeiarbeit und die überlegenen forensischen und analytischen Fähigkeiten der KIs dazu, dass das organisierte Verbrechen auf Trajeen fast zum Erliegen kam. Conlan geriet in Vergessenheit - war für die meisten Menschen nur noch eine schlimme Erinnerung an eine schlimme Zeit. Man verwandelte seine Insel in einen verdammten Urlaubsort, besucht von den Angehörigen der Runciblekultur, die auf seinem Strand herumlungerten oder sein Haus besuchten, das inzwischen als kleines Museum für Gräueltaten der Vergangenheit diente. Nur die Separatisten konnten durch ihr fanatisches Festhalten an der Zellenstruktur ihrer Organisation überleben. Er schloss sich ihnen an, tat, was er konnte, aber es schien nie zu reichen. Dann kam von außerhalb der Polis das Angebot der Finanzierung durch jene, die die ECS zu vernichten versprachen - eine außerirdische Lebensform, die ohne die Einmischung von KIs eine die Sterne überspannende Zivilisation hatte aufbauen können. Er erhielt diesen wunderbaren Verstärker, der ihm half, eine solch herausragende Position zu erreichen. An dem Versprechen der Prador, den Separatisten freie Bahn in der Polis zuzugestehen, sobald die ECS zu Hackfleisch verarbeitet war, zweifelte Conlan. Sein Hass auf die ECS und die KIs führte jedoch dazu, dass er diese Zweifel überwand. Er wollte die Polis lieber zerschlagen oder von Außerirdischen regiert sehen, als unter der Kontrolle dieser verfluchten Maschinen. Er war bereit, im Kampf gegen sie zu sterben, was ihn, wie er vermutete, genauso fanatisch machte wie die übrigen Separatisten.


  Mit fünfunddreißig Jahren war Nelson jung für einen Soldaten einer ECS-Spezialeinheit, und er war entschlossen, von den älteren Veteranen seiner Umgebung zu lernen und nichts zu tun, was geradezu töricht naiv gewesen wäre. Als er auf Grants Planet aus dem Landungsboot stieg, blickte er an dem hohen Haufen bläulich-roten Vegetationsabfalls hinauf, während sich das Visier der Helligkeit anpasste. Als er sich unter den übrigen Angehörigen der Einheit umsah, stellte er fest, dass sie jetzt die Visiere öffneten. Er prüfte das Display in einer Ecke des eigenen und folgte ihrem Beispiel.


  »Atme flach«, sagte Lithgow, »oder wir müssen dich bald tragen.«


  Sie entfernten sich vom Landungsplatz des Shuttles, der schnell wieder gen Himmel stieg, und Nelson tastete die gesamte Landungszone mit den Sensoren ab. Fünf Quadratkilometer Dschungel waren von einem planaren Sprengsatz flachgedrückt worden, der die verwüstete Pflanzenmaterie zu Haufen in der gesamten Detonationszone aufgetürmt hatte. Wahrscheinlich lag es an diesen riesigen Komposthaufen, dass es nach Essig, Ammoniak und etwas Fauligem stank. Am Rand der Zone unmittelbar dahinter erblickte er die Masten von Automatikgeschütztürmen, deren Impuls-Zwillingskanonen in Kardanringen den Dschungel absuchten. Auf der Lichtung erhob sich eine provisorische Stadt aus Kuppeln und Feldzelten. Die Kuppeln waren errichtet worden, indem man Halbkugeln aus Monofasern aufblies und darauf eine Mischung aus schnell fest werdendem Epoxid und Erde sprühte. All das war auf mechanischem Wege von dem Basisbaufahrzeug errichtet worden, das gerade mal vor zwei Tagen gelandet war. Seitdem traf ein konstanter Strom von Soldaten mit ihren Zelten ein.


  »Augen auf, hier kommt der Lieutenant«, sagte Lithgow.


  Der Golem namens Snake trat in Gestalt eines Menschen auf, emulierte aber sonst nur wenig, was auf einen Menschen hingedeutet hätte. Nelson hatte in jüngster Zeit viele wie ihn gesehen, und Lithgow erklärte ihm: »Emulierung bremst sie. Sie sind jedoch nicht hier, um nett und gesellschaftlich akzeptabel zu sein.«


  »Sucht euch einen Platz und richtet euch für die Nacht ein. Wir brechen um 12:40 Uhr Solstan auf.« Snake legte kurz den Kopf schief. »Das ganze Lager wird dann abgebrochen, denn wir verlieren um 15:00 Uhr die Orbitalsicherung.« Er klappte den Finger in ihre Richtung aus und deutete dann aufs Lager, ehe er sich mit seiner gleitenden nichtmenschlichen Gangart entfernte.


  Lithgow, eine korpulente Frau im Rang eines Sergeants, führte den Trupp zu einer freien Stelle, die ihnen genug Platz bot. Die Soldaten setzten das grotesk umfangreiche Marschgepäck ab, das jedoch bei drei Vierteln Normalschwerkraft angenehm leicht war, holten die Zelte hervor und traten zurück, während diese sich automatisch aufstellten.


  »Keine Orbitalsicherung mehr?«, fragte Nelson.


  »Vermutlich ist eines dieser großen Mistschiffe hierher unterwegs.«


  »Sollten wir dann überhaupt hier sein?«


  »Müsste alles glattgehen. Sie schießen auf jede Ballung, aber sie möchten nicht den ganzen Planeten zu Klump bomben. Er hat reichlich Meeresfläche und diese großen Binnenseen - die Art Gelände, die sie lieben. Deshalb sind wir ja hier.«


  Nelson überlegte und wurde sich darüber klar, dass er dieses Schwätzchen führte, weil er so aufgedreht war. Das war sein erster Kampfeinsatz. Für die anderen war es auch nicht mehr als der zweite oder dritte derartige Einsatz gegen Pradortruppen oder diese hassenswerten Scheißkriegsdrohnen, die sie hatten. Nelson wandte sich von Lithgow ab und platzierte das eigene Zelt, damit es sich aufstellte. Als er sich hier umsah, fragte er sich, was Soldaten aus früheren Zeiten wohl über diese kunterbunte Ansammlung gedacht hätten. Man arbeitete mit einer ähnlichen Rangordnung wie frühere Armeen, weil eine Kommandorangfolge nötig war, aber damit waren die Parallelen auch schon erschöpft. Alle trugen hier Kampfanzüge aus Chamäleonstoff, sodass die Leute immer wieder aufzutauchen und zu verschwinden schienen, während sie sich bewegten. Heute legte man mehr Wert auf Individualität, denn es war eine Armee von Spezialisten. Nelson trug ein schweres Gewehr, das sowohl Laserstrahlen als auch Suchmunition abfeuerte - er war der Scharfschütze der Gruppe. Lithgow hatte sich auf Sprengfallen spezialisiert - ein schmales Gebiet, das noch durch drei weitere Sprengstoffexperten abgedeckt wurde, von denen einer auch taktische Nuklearwaffen auf Spaltbasis im Tornister mitführte. Zu ihren Reihen gehörten zwei Codeknacker, ein Linguist, ein Exobiologe und drei Ärzte, die sich nicht nur auf die Versorgung von Schlachtfeldverletzungen verstanden, sondern auch auf bestimmten weiteren Gebieten Fachleute waren: Xenopathologie, Biowaffen und Gefechtsstressanalyse. Und so ging es weiter. Alle führten Laserkarabiner, Granaten, Raketenwerfer und Minen mit - eine ganze Palette des Todes. Der Tak-Offizier, Lieutenant Snake, konnte von weiter oben kommende Befehle außer Kraft setzen, nachdem er die Meinungen verschiedener Experten der Einheit gehört und die Gefahrenlage studiert hatte. Was vermutlich der Grund war, warum er ein Golem sein musste.


  Nachdem Nelson seine Ausrüstung im Zelt verstaut hatte, fragte er sich, was zum Teufel er als Nächstes tun sollte. Vielleicht, überlegte er, ähnele ich den Soldaten aus vergangenen Zeiten ja in der Hinsicht, dass ich Führung benötige. Lithgow schlenderte herüber.


  »Also, ich und Genesh haben vor, uns irgendwo ein oder zwei Bier zu gönnen. Essen, trinken und fröhlich sein, wie es so schön heißt.«


  »Wie?«


  »Vergiss es.« Lithgow packte ihn an der Schulter und zog ihn hinter sich her.


  Zu dritt spazierten sie durch das Lager und nahmen die kürzeste Route zu den Kuppeln in der Mitte. Eine Zeit lang blieben sie stehen und sahen einer Telefaktor-Lenkerin zu, die, Verstärker an beiden Kopfseiten, mit gekreuzten Beinen auf dem Boden saß und zwei stativmontierte Automatikgeschütze durch einen Probelauf führte: hocken, laufen und die Impuls-Zwillingskanonen auf Ziele einschwenken. Das Ganze ähnelte auf unheimliche Weise einem Tanz.


  »Ich frage mich, wie gut sie sich im Dschungel schlagen«, bemerkte Genesh.


  Dann kamen sie an einer Reihe aus Ein-Mann-Bodenkampfpanzern und Paletten voller Explosivmunition vorbei. Nelson blieb ruckartig stehen, als er sah, was auf der nächsten Palette lag.


  »Was zum Teufel ...?«


  Auf der Palette war ein drei Meter langer Skorpion festgeschnallt, eng zusammengefaltet und dick mit Tarnfarbe bestrichen.


  »Lithgow?«, fragte Genesh, und Nelson war froh zu hören, dass dieser Anblick nicht nur ihn verblüffte.


  Unvermittelt bewegte sich der Skorpion. Er hob das vordere Ende an, und Nelson sah dort an Stelle von Mandibeln und dem üblichen Insektenkopf eine Reihe von Raketenwerferrohren und zwei glänzende Mündungen irgendeiner Energiewaffe. Langsam breitete das Ding die Klauen aus wie ein Mensch, der sich nach langem Schlaf reckte und streckte. Dann griff es fast lässig nach hinten, durchtrennte die Stahlriemen, die es auf der Palette festhielten, und erhob sich auf die Beine. Es wandte sich den drei erstarrten Soldaten zu.


  »Irgendwelche dieser verlausten Scheißkrabben in der Nähe?«, fragte es mit der rauen Stimme eines Rauchers im Endstadium.


  Nur Lithgow brachte die Geistesgegenwart auf zu antworten. »Derzeit nicht.« Sie streckte die Hand aus. »Sie setzen ihre Truppen an der Küste ab, etwa tausend Kilometer entfernt in dieser Richtung.«


  »Dann verpasse ich einigen am besten das gute alte Raketenzäpfchen.« Gewandt wie Quecksilber stieg der Skorpion von der Palette und entfernte sich in die Richtung, die Lithgow gewiesen hatte.


  »Ließe es mich zu naiv erscheinen, wenn ich fragte, was das war?«, meldete sich Nelson zu Wort.


  »Das, mein Junge, war eine Poliskriegsdrohne. Und falls du je gedacht hast, KIs wären vernünftig und verständig, überleg es dir lieber noch mal.«


  »Aber ein nützlicher Irrer, wenn man ihn auf seiner Seite hat?«, überlegte Genesh.


  Lithgow verzog das Gesicht. »Ja, natürlich.«


  Schließlich fanden sie eine der vielen Proviantstellen. Wie in einem Straßencafé waren hier Tische und Stühle aufgestellt und Sonnenschirme errichtet worden, die jedoch aus Chamäleonstoff bestanden. Wenn man unter ihnen saß, passte sich dieser Stoff farblos dem weißen Himmel an. Lithgow und Nelson setzten sich, während Genesh loszog, um ein paar kühle Getränke aufzutreiben. Nelson bemerkte, wie seine Begleiterin einige Soldaten in der Nähe anstarrte, und folgte verstohlen ihrem Beispiel. Diese Leute trugen schwarze Netze über den Tarnanzügen; schwere Gewehre, die stark seiner eigenen Waffe ähnelten, waren an einer Reihe von Tornistern in der Nähe festgeschnallt. Außerdem trugen diese Soldaten Munitionsgurte, die komplett mit Haftminen bestückt waren. Bei näherem Hinsehen stellte Nelson fest, dass viele von ihnen kleine goldene Knöpfe und einige größere silberne an den Ärmeln hatten, allesamt in der Form von Krabben. Ein Soldat hatte die Füße auf einem Tisch liegen und die Feldmütze tief ins Gesicht gezogen, aber nicht tief genug, um eine sparrenförmige Narbe auf der Wange zu verbergen.


  »Wer sind die?«, fragte Nelson.


  »Nun, wo wir gerade von nützlichen Irren gesprochen haben, die man auf seiner Seite haben sollte ... Das sind die Avalonier.«


  Nelson schauderte, ungeachtet der Hitze.


  »Betrachte mal den Typ mit der Mütze. Siehst du seine Narbe?«


  Nelson nickte.


  »Eine Pradorklaue hat es mit knapper Not versäumt, ihm den Kopf herunterzuschnippeln, und ihm das da in die Wange geritzt. Er sagt, er hätte vor, diese Narbe zu behalten.«


  »Möchtest du damit sagen, dass das ...«


  »Jep. Du siehst dort Jebel U-cap Krong.«


  Nelson musterte den mageren und scheinbar nicht allzu bemerkenswerten Mann. Er wusste, woraus der Spitzname »U-cap« resultierte. Wer nicht? Jebel »Up-close and personal« Krong. Jebel Aus-nächster-Nähe-Krong. Jetzt fiel Nelson auch wieder ein, wofür die Knöpfe standen. Die Goldenen standen für Zweitkinder und die größeren Platinknöpfe für Erstkinder. Um einen solchen Knopf zu erwerben, musste man einem Prador nahe genug kommen, um ihm eine Haftmine auf die Panzerschale zu drücken und ihn damit in Fetzen zu sprengen. Krong selbst trug zwei rubinrote Knöpfe, weil er seine Zählweise geändert hatte, sobald der Ärmel zu stark mit Knöpfen beladen war. Zehn Goldene entsprachen einem Platin, und zehn Platinknöpfe waren einen Rubinroten wert.


  Genesh kehrte mit Literkrügen voll kaltem Bier zurück, das sie dann tranken, während sie sich unterhielten. Nelson konnte es sich nicht verkneifen, den Avaloniern und ihrem Kommandanten immer wieder verstohlene Blicke zuzuwerfen. Er war ein wenig enttäuscht, als Jebel und seine Soldaten unvermittelt aufstanden und ihr Gepäck aufnahmen, ehe sie zum Landeplatz hinübergingen. Dann grinste Nelson vor sich hin, als er daran dachte, dass er eine kurze Zeit lang in der Nähe einer Legendengestalt gesessen hatte. Dabei wusste er nicht, dass er im Begriff stand, selbst Teil einer Legende zu werden: der Planet, den Pradorbodentruppen nicht einnehmen konnten, der Planet, den sie schließlich aus dem Orbit mit Antimaterieraketen bombardierten. Grants Planet - das Grab des Krieges.


  Die Maske verschmolz wie kühler Brei mit seinem Gesicht, und nur einen Augenblick später gab sie die jeweilige Miene perfekt wieder. Das war eine alte, aber wirkungsvolle Technik. Angesichts der Züge Marcus Heilbergs, die er im Spiegel sah, grinste Conlan und holte dann Heilbergs Verstärker aus der Hemdtasche, mit seinem eigenen verbunden durch genau jenes optische Kabel, mit dem er Jadris erwürgt hatte. Schon vor langer Zeit hatte er herausgefunden, dass ein optisches Kabel dieser Qualität mehr Zug aushielt, als für eine Strangulierung nötig war - seltsam, was für Fakten man im Laufe der Zeit aufschnappte!


  Nachdem sein eigener Verstärker die heruntergeladenen Daten aus dem anderen Gerät verarbeitet hatte, wusste er jetzt alles Nötige über Heilbergs nächsten Flug - sämtliche Flug- und Sicherheitsprotokolle, sämtliche Codes. Nur eins blieb noch zu tun. Er wandte sich vom Spiegel ab, bückte sich, holte einen kleinen Kasten aus gebürstetem Aluminium aus seiner Reisetasche und ging zur Kitchenette.


  Heilbergs Kopf lag in einer Pfütze des eigenen Bluts. Conlan starrte die Schweinerei kurz an, packte die Leiche am Fußknöchel und zerrte sie in den Hauptwohnbereich, wobei er eine Blutspur nachzog. Er streckte Heilbergs rechten Arm aus, platzierte den Aluminiumkasten daneben und klappte ihn auf. Die meisten Leute trugen die Verstärker links am Kopf, wenn sie rechtshändig waren, und umgekehrt, und die meisten Rechtshänder benutzten diese Hand für Handflächenlesegeräte. Natürlich hätte Conlan gewartet, bis Heilberg die rechte Hand vom Verstärker senkte, ehe er die Flasche benutzte. Er wollte diese Hand schließlich nicht beschädigen.


  Er holte ein Kettenglasskalpell aus dem Kasten und führte einen Schnitt rings ums Handgelenk, wobei er sorgfältig darauf achtete, keine Sehnen zu durchtrennen. Danach benutzte er einen kleinen Haken, um die größeren durchschnittenen Blutgefäße herauszuziehen und abzuklemmen. Dann das Gleiche mit den Sehnen, die er einzeln herauszog und abklemmte, ehe er sie durchschnitt. Die Sehnenenden, die in den Arm hinaufführten, schnalzten dorthin zurück, sodass sie nicht mehr zu sehen waren, aber die in die Hand führenden Abschnitte blieben ihm aufgrund der Klemmen zugänglich. Er setzte den Eingriff fort, durchtrennte Elle und Speiche mit einer kleinen elektrischen Säge und schnitt das verbliebene Fleisch auf. Bald hatte er die Hand abgetrennt und begann nun damit, die Sehnenklemmen durch speziell konstruierte Bajonettkupplungen zu ersetzen und die Gefäßklemmen mit ähnlichen, wenn auch hohlen Kupplungsstücken. Er sprühte ein Dichtungsmittel auf das wunde Ende, um die kleineren Blutgefäße und Kapillaren zu versiegeln. Sobald er damit fertig war, starrte er die Hand einen Augenblick lang an, ehe er sich den Ärmel hochkrempelte und vier Punkte an seinem Unterarm in einer speziellen Reihenfolge drückte. Ein rascher Schnitt durch die Synthohaut rings ums Handgelenk öffnete ihm den Zugriff auf den speziell konstruierten Interfacestecker zwischen dem künstlichen Arm - an der Schulter montiert - und der künstlichen Hand. Er nahm die Hand ab und führte anschließend die Bajonette in die diversen Anschlüsse, ehe er schließlich die Knochen in die Zentralklammern steckte - und so seine künstliche Hand durch die Heilbergs ersetzte. Dann wickelte er zur Tarnung ein Synthohautband rings um die Nahtstelle.


  Jetzt kam der entscheidende Teil, während er darauf wartete, dass das Interface die Verbindungen herstellte. Aus einem kleinen Unterarmspeicher floss künstliches Blut mit der richtigen Temperatur und dem richtigen Druck durch die Hand. Servomotoren übernahmen die Steuerung der Sehnen. Es bestand kein Zweifel daran, dass beide Systeme funktionieren würden. Was vielleicht scheiterte, das war die Einführung von Tasthaaren aus einer Kupferverbindung durch das Fleisch in die Hauptmuskeln der Hand, da er weder die Zeit noch die Ausrüstung hatte, um Nervenverbindungen herzustellen. Er wartete und betrachtete dabei einen Bildschirm im Aluminiumkasten. Als er dort schließlich das Freigabesignal erhielt, streckte er die Hand und schloss sie zur Faust. Nicht ganz richtig, kein Gefühl, keine Rückmeldung, aber es würde reichen.


  Noch achtzehn Stunden bis zum Start. Conlan machte es sich in Heilbergs Wohnung bequem, verspeiste erst den unterm Grill gebackenen Speck und versuchte dann, in Heilbergs Bett zu schlafen. Die Zeit schleppte sich dahin. Conlan wagte nicht, sich mit einer Tablette ins Reich der Träume zu befördern, und verbrachte sechs ungemütliche Stunden im Bett. Danach duschte er, und nachdem er sich einen Bademantel aus dem Bestand des Toten angezogen hatte, probierte er Heilbergs Disksammlung. Schließlich stellte er fest, dass ihn die Komplexität des eigenen Verstärkers besser unterhielt. Ehe er dann aufbrach, wechselte er in einen Reserve-Fliegeroverall Heilbergs. Das war gar nicht so einfach, wenn man nur eine wirklich einsatzfähige Hand hatte, aber er wollte nicht wieder Blut auf der Kleidung haben. Er steckte die eigene künstliche Hand in die Flugtasche des Toten, nahm diese auf und machte sich auf den Weg, sein Greifschiff zu finden. Er war froh, endlich hinauszukommen, denn der Geruch in Heilbergs Wohnung war gar nicht mehr erfreulich.


  Immanenz stellte fest, dass eine starke Strahlung herrschte und sehr viel Orbitalschutt vorhanden war, den es hier vor einigen Monaten noch nicht gegeben hatte. Noch immer humpelten einige ECS-Schiffe durchs System, aber überwiegend versuchten sie nur zu überleben. Kapitän Shree scherte sich in seinem Schiff, das zusammen mit vier Truppentransportern geostationär über Grants Planet parkte, nicht um sie. Die übrigen, kleineren Pradorschiffe führten diesen Säuberungseinsatz aus. Shrees Sorge galt dem Planeten unter ihm und den verdammten Truppen dort.


  »Sie sind so schwierig zu entfernen wie eine Schiffslaus, die sich in ein Panzergelenk gebohrt hat«, beschwerte sich der Kapitän. »Ich habe persönlich zweihundert Zweitkinder und drei Erstkinder verloren und war gezwungen, einige Drittkinder aus dem Lager zu holen und auf die nächste Stufe zu bringen. Die Bodeneinheiten haben nahezu eine Million Zweitkinder verloren sowie Hunderte Erstkinder und fast zwanzigtausend Kriegsdrohnen. Der Feind hat inzwischen dort unten ein Runcible errichtet, von dem wir ständig weitere Subrauminterferenzen empfangen. Allerdings können wir es nicht finden, und es bringt ständig neue Truppen heran. Wenn wir das Ding nicht orten, können wir auch nicht siegen.«


  »Ich bin hier, um neue Befehle des Königs zu überbringen«, erklärte Immanenz dem anderen Kapitän und schwelgte in seiner Autorität. »Wir werden hier siegen.«


  Shree gab ein kollerndes Geräusch von sich und vermutete wohl, es würde sich um einen dieser Befehle des Pradormonarchen handeln, die Variationen von »bring das in Ordnung oder stirb« waren. Und womöglich fragte er sich, ob er vielleicht eine Möglichkeit fand, einen Fehlschlag Immanenz anzulasten, der jetzt vor Ort der ranghöchste erwachsene Prador war.


  Das hierarchische System der Prador war seit Jahrhunderten mittelalterlich und grausam. Der König herrschte, weil er der Brutalste und Verschlagenste von allen war, und hielt sich an der Macht, indem er seine Untergebenen aufeinanderhetzte und erbarmungslos jeden einzelnen Prador vernichtete, der zu mächtig wurde. Seine Untergebenen bestimmten die Rangfolge untereinander durch endlose komplizierte Machtkämpfe und kurze Bündnisse, die gewöhnlich in blutigem Verrat endeten. Die Kapitäne der großen Schlachtschiffe, Personen wie Shree oder Immanenz, bildeten die oberste Schicht, da sie genug Reichtum und Macht angehäuft hatten, um sich in die Ressourcen und die industrielle Kapazität einzukaufen, über die der König gebot. Wer weiter unten stand, kommandierte ein kleineres Schiff oder stellte Truppen bereit, während Erwachsene, die in der Hierarchie noch tiefer angesiedelt waren, die Infrastruktur der Pradorgesellschaft betrieben. Alle erwachsenen Prador regierten über riesige Familien und taten dies mit einer absoluten Machtfülle, um die die schlimmsten Diktatoren der Menschheit sie beneidet hätten. In dieser verwickelten Hierarchie nahm Shree einen Platz ein, der um eine Schicht unter Immanenz lag. Kapitän Immanenz gab ihm jetzt eine Weile lang Gelegenheit, vom Schlimmsten auszugehen, ehe er ihn über die Tatsachen in Kenntnis setzte.


  »Der König hat entschieden, dass die Aufwendung von Ressourcen zur Einnahme dieser Welt den Vorstoß in die Polis zu lange aufhalten würde.« Shree wurde still. Immanenz öffnete jetzt die Funkkanäle zu allen erwachsenen Prador im System und die Erstkind-Kommandeure, deren Väter sich zu Hause im Königreich aufhielten. »Alle Landstreitkräfte haben sich unverzüglich vom Planeten zurückzuziehen. Ihr habt fünf Tage Zeit, um dafür zu sorgen. Das Verbot des Einsatzes taktischer Atomwaffen ist aufgehoben, damit ihr damit euren Rückzug sichern könnt. Wir haben keine Verwendung mehr für den Planeten.«


  Shree verstand, was hier vor sich ging. »Das ist schade. Der Planet wäre ein erfreulicher Zugewinn für das Königreich gewesen.«


  Immanenz vermutete, dass der andere Kapitän überlegt hatte, Anspruch auf einen Teil von Grants Planet zu erheben. Immanenz hätte das selbst gern getan. Manchmal fühlte es sich zu Hause im Königreich schon ein wenig beengt an, und mit einer neuen Welt wie dieser wäre es einem Erwachsenen möglich gewesen, die eigene Familie mit Hilfe des massiven Kinderkrippensystems stark zu vergrößern, das manche Erwachsene benutzten, um Zweit- und Erstkind-Kanonenfutter für Bodenkämpfe bereitzustellen. Eine Zunahme der Kinderzahl führte logischerweise zu einem Zuwachs an Reichtum, industrieller Kapazität und Macht. Und vielleicht konnte besagter Erwachsene aus einer solchen Position heraus einen kleinen Königsmord in Erwägung ziehen. Vielleicht hatte auch das zur Entscheidung des Königs betreffs dieses Planeten beigetragen.


  Im Verlauf der nächsten fünf Tage setzte Immanenz kleine Sensordrohnen aus, um den Rückzug und die Evakuierung zu überwachen. Er verfolgte, wie sich zurückweichende Prador auf Gravoplattformen drängten und in geringer Höhe über den Dschungel dahinglitten, bis eine Reihe von Detonationsblitzen hinter ihnen kurz alle Bilder überlagerte. Gewaltige Feuerbälle stiegen empor, und Druckwellen breiteten sich in perfekten Ringen aus, während sie den Dschungel flachdrückten, der zunächst dicht am Boden Rauch ausspie, ehe er in rasenden Bränden aufging. Immanenz sah Menschentruppen fliehen und brennen und dann von Bodenwinden weggefegt werden wie all der übrige brennende Schutt. Tausende Quadratkilometer Dschungel brannten, zusammen mit den Menschenkämpfern darin. In der Luft lief es jedoch nicht so gut.


  Immanenz verfolgte, wie zurückweichende Prador an den zugewiesenen Sammelpunkten eilig an Bord von Truppentransportern drängten. Automatikgeschütze und Raketenwerfer sicherten dort den Rückzug, aber nicht mehr dann, wenn sich die Transporter in den Orbit hinaufarbeiteten. Zwar boten ihnen Kanonenboote mit Lasern und Raketenwerfern Deckung, ebenso kugelförmige Pradorkriegsdrohnen, betrieben durch transplantiertes Hirn- und Nervengewebe von Zweitkindern. Die Polis-KI-Kriegsdrohnen attackierten jedoch schnell - unheimliche Maschinen, oft nach dem Vorbild lebendiger Kreaturen gestaltet. Immanenz betrachtete eine solche Formation aus Dingen, die an silbrige Läuse oder Chouds oder Schalentiere erinnerten. Sie flogen in einer Reihe an, lösten die Formation auf, beschleunigten mit Fusionstriebwerken und verteilten sich zu einem scheinbar zufälligen Angriffsmuster, das nur Augenblicke später zwei Kanonenboote brennend vom Himmel fallen ließ und eine Reihe von vier Pradorkriegsdrohnen eine nach der anderen zur Explosion brachte. Während die verbliebenen Pradorabwehrkräfte stark beschäftigt waren, zischte eine Polisdrohne in der Gestalt eines segmentierten Gliederfüßers unter den Transporter, klammerte sich eine Sekunde lang an ihm fest und jagte davon. Die Detonation der dort platzierten Mine pustete den Transporter in kleine Fetzen, und die Explosionswelle rammte in Verteidiger, die auf einmal feststellten, dass ihre Gegner verschwunden waren. Mehr als zweitausend Pradorbodensoldaten waren eingeäschert worden.


  Es hatte jedoch den Anschein, dass die Menschen und die KIs allmählich die taktische Veränderung bemerkten und den Rückzug der eigenen Bodentruppen einleiteten. Durch Analyse dieses Rückzugs konnte Immanenz das Gebiet, in dem der Standort des Runcibles zu vermuten war, auf den Norden eines der Hauptkontinente eingrenzen. Er visierte das Zentrum der dortigen Dschungellandschaft an. Noch hielten sich Pradorkräfte in dieser Region auf, aber die Verluste waren nicht akzeptabel. Er startete eine einzelne Antimaterierakete, die auf dem ganzen Weg nach unten mit Höchstwert beschleunigte. Sie zog einen orangefarbenen Feuerstreifen durch die Atmosphäre, während ihr Ablationsschild verdampfte, und hämmerte in den Erdboden. Ein Berg schoss in die Luft und flog dann zu einer wachsenden Kugel aus vernichtendem Feuer auseinander. Ein Feuersturm erfasste augenblicklich tausende Quadratkilometer Dschungel, und die nachfolgende Druckwelle schälte den Mutterboden vom Grundgestein. Aus dem Orbit sah Immanenz, wie sich eine riesige scheibenförmige Wolke über der Detonationszone ausbreitete. Dahinter weitete sich die Verwüstung fast wie ein pyroklastischer Strom aus. Innerhalb von Minuten verwandelten sich eine Million Quadratkilometer Dschungel in etwas wie die Oberfläche eines Planeten, der dicht um eine Sonne kreiste. Danach gab es keinen Hinweis mehr auf Subrauminterferenzen. Das Runcible existierte nicht mehr.


  Die Evakuierung war am vierten Tag praktisch abgeschlossen, obwohl die Poliskriegsdrohnen den Prador schwere Verluste zufügten und den Kampf bis hinauf in den Orbit trugen - wobei die Drohnen angriffen, bis ihre Munition erschöpft war, und sich dann so hart und schnell wie nur möglich in verwundbare Pradorschiffe stürzten. An diesem Punkt nahm Immanenz Verbindung zu Shree auf und sagte: »Jetzt.«


  Antimaterieraketen regneten auf den Planeten hinab, von denen jede mindestens so viel Verwüstung erzeugte wie die, mit deren Hilfe Immanenz das Runcible zerstört hatte. Innerhalb von Stunden waren die Kontinente nicht mehr aus dem Orbit zu erkennen, denn die Atmosphäre füllte sich mit Rauch, Dampf und Schutt. Tsunamis rammten überall auf dem Planeten Tausende Kilometer weit ins Land. Eine Bruchlinie wurde dreihundert Kilometer tief in einem Kontinent reaktiviert und versenkte alles hinter ihr fünf Meter tief im Meer. Einige inaktive Vulkane traten heftig in Aktion, und ein aktiver Vulkan erlosch. Immanenz vermutete, dass nach etwa hundert Jahren Winter der Dschungel vielleicht zurückkehrte. Eine Million Jahre würde es hingegen dauern, bis dieser Planet wieder große Lebensformen hervorbrachte. Alle außer vielleicht ein paar der großen fremden Lebensformen dort unten waren tot.


  »Zufriedenstellend«, fand Immanenz. »Jetzt, Shree, legen wir noch einen kurzen Zwischenstopp ein, um eine Polistransferstation zu beseitigen - eine unbedeutende Angelegenheit, nicht mehr als eine nagende Laus -, und danach begleiten Sie mich in ein System, das die Menschen Trajeen nennen, wo wir ihnen ein Runcible wegnehmen, das nicht auf einem Planeten steht.«


  »Brauchen wir so etwas?«, fragte Shree.


  »Einiges an der Technik erweist sich vielleicht als nützlich, aber wenn nicht, was macht das schon? Ein weiterer von Menschen besiedelter Planet wartet dort nur darauf, dass wir uns ihm zuwenden.«


  »Was ist den mit Jadris los?«, fragte die neue Copilotin. »Er kann das doch nicht einfach im letzten Moment tun - die KI möchte diese Puffer in Position haben, bereit zum Anschluss gleich nach dem Test.«


  »Zu viel grüner Brandy?«, deutete Conlan an.


  Die Frau blickte ihn leicht verwirrt an, und Conlan vermutete, dass er Heilbergs Stimme vielleicht nicht richtig imitierte. »Was hast du gehört?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Er hat sich per Verstärker gemeldet und seine Teilnahme an diesem Flug abgesagt, weil er krank wäre. Dann hat er den Verstärker offline genommen, also muss es ihm so schlecht gehen, dass er keine Gespräche annehmen möchte. Es sieht ihm aber gar nicht ähnlich, sich so verantwortungslos zu verhalten.«


  Conlan musterte sie, während sie vor ihm herging. Sie war eine attraktive Frau mit kahlem Schädel, schöner Kaffeehaut und von erkennbar athletischer Gestalt, die ihrer Weiblichkeit überhaupt nicht abträglich war. Andererseits ermöglichte es die kosmetische Chirurgie der Polis heute jedem, attraktiv zu sein. Vielleicht war diese Frau bei ihrer Geburt noch ein hässlicher Troglodyt mit Warzen, schlechtem Atem und eiternder Akne gewesen.


  Am Sicherheitsportal zum Flughangar drückte sie vor Conlan die Hand an den Handflächenleser und ging hindurch. Er blickte zu der Drohne hinauf, die wie ein Damoklesschwert an der Decke hing, und legte Heilbergs Hand auf das Lesegerät. Nichts passierte. Weder wurde Alarm geschlagen, noch wurde die Drohne unvermittelt aktiv, und er durchquerte das Portal und versuchte keine Reaktion zu zeigen.


  »Grüner Brandy, sagst du?«, fragte sie ihn.


  Conlan ließ den Blick über die vier Schiffe wandern, die derzeit in dem riesigen Hangar standen, und erlebte einen kurzen Moment der Panik. Alle vier waren Greifschiffe ohne die Greifklauen, und alle vier trugen Runciblepuffersektionen unter den vorne sitzenden Cockpits. Er hatte keine Ahnung, welches davon Heilbergs Schiff war. Zum Glück ging ihm die Copilotin voraus. Er wünschte sich, sie würde aufhören zu reden. Er kannte ihren Namen nicht und wusste nicht, in welcher Beziehung sie zu Heilberg stand. Sie konnten ein Liebespaar gewesen sein oder sich gegenseitig Insiderwitze erzählt haben und was es noch so an traurigem Krimskrams gab, der aus Freundschaft entstand.


  Statt Kurs auf eines der Schiffe zu nehmen, wandte sie sich nach rechts, und erst, als er den Decksplan dieser Sektion im Verstärker aufrief, wurde ihm klar, dass sie zum Umkleideraum ging.


  Idiot!


  Es wäre enorm verdächtig erschienen, wäre er an Bord gegangen, ohne vorher in einen Raumanzug zu wechseln. Obwohl diese Schiffe sehr robust waren, verlangten die Sicherheitsvorschriften für das, was im Grunde eine Baustelle war, dass die Besatzungen Raumanzüge trugen.


  Im Umkleideraum waren andere schon dabei, die Bekleidung abzulegen, ehe sie die Spinde öffneten, die Sachen hineinhängten und die Raumanzüge anlegten. Erleichtert registrierte er, dass jeder Spind mit einem Namen beschriftet war. Er ging zu Heilbergs Spind und drückte die Hand an den Handflächenleser daneben. Nichts passierte. Conlan stand nur da und schluckte trocken.


  »Macht das verdammte Ding immer noch Ärger?«, fragte die Copilotin.


  »Scheint ganz so«, antwortete er und wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Sie lieferte ihm die Antwort, als sie beim Vorbeigehen die Hand ausstreckte und neben der Lesetafel an die Wand schlug. Die Tür sprang auf. Conlan empfand eine enorme Dankbarkeit ihr gegenüber - er las den Namen auf dem Spind, vor dem sie stehen blieb - Anna Vasco.


  Conlan zog seine Sachen aus und den Raumanzug an, wobei er verstohlen einige Justierungen ausführte, damit dieser ihm richtig passte. Er warf einen Seitenblick auf Anna, und als er sie völlig nackt fand, gebräunt und geschmeidig, während sie den Raumanzug anlegte, spürte er ein Aufwallen von Erregung. Sie blickte ihn an, bemerkte seine Aufmerksamkeit, ließ dann absichtlich, wie er fand, den Raumanzug fallen und reckte Conlan dann das Hinterteil zu, als sie sich bückte und ihn wieder aufhob. Natürlich war ihm klar, dass nach den Standards der meisten Menschen zwischen seinen Ohren ein hässliches Chaos herrschte. Er war ein Psychopath und wusste, dass seine heterosexuelle Veranlagung mit anderen Aspekten seiner Psyche verschmolzen war. Daher erregte ihn die Aussicht, eine sexuell attraktive Frau zu töten, auf eine ganz andere Art, als er es bei Jadris und Heilberg empfunden hatte. Leider konnte er den Teil in ihm, der die Handlung in die Länge zu ziehen bestrebt war, nicht zufriedenstellen. Die Frau musste schnell sterben. Was für eine Schande!


  In korrekter Montur, die Schüsselhelme unter die Arme geklemmt, gingen sie auf die Schiffe zu. Erneut überließ Conlan Anna die Führung und fand so heraus, dass Heilbergs Schiff das zweite von links war. Sie gingen an Bord und durchquerten gebückt den beengten Schiffsrumpf, der voller Gestelle war und dick mit der Art Werkzeug vollgepackt, die Conlan oft für andere Zwecke benutzte. Er lächelte, als er eine Reihe elektrischer Schraubenzieher sah, und dachte daran zurück, wie er einmal viele Stunden und viele Hunderte selbstdrehender Schrauben gebraucht hatte, um einen einzelnen Mann zu töten. In der Folge war es ein geflügeltes Wort in der Organisation geworden, dass man sich gleich den Schraubenzieher reinziehen könne, wenn man Conlan in die Quere kam.


  Im knollenförmigen Kettenglascockpit setzte sich Anna auf den Platz des Copiloten, während sich Conlan auf Heilbergs ehemaligem Platz anschnallte. Natürlich war Annas Anwesenheit der gleichen Ursache geschuldet wie die Raumanzüge - eine Vorsichtsmaßnahme -, und da sie wenig zu tun hatte, plauderte sie. Conlan blieb mit seinen Antworten einsilbig, um sie nicht auch noch zu ermutigen, während sie darauf warteten, mit dem Start an die Reihe zu kommen. Bald schon durchquerten die beiden Schiffe, die vor Heilbergs kamen, die Schiffsschleuse am Ende des Hangars, und Conlan kam an die Reihe. Die Magnetschwebetechnik des Hangars zog das Greifschiff automatisch in die Schleuse, und deren Innentore schlossen sich. Hochgeschwindigkeitspumpen sprangen jaulend auf Volllast, und der Lärm legte sich allmählich, während sie das Medium, das den Schall beförderte, aus der Schleuse saugten. Die Außentore gingen auf, begleitet von einem kurzen Stoß Restatmosphäre, und die Magnetschwebetechnik und die Stationsrotation warfen das Greifschiff ins Vakuum hinaus. Es war eine regelrechte Demonstration selbstbewusster Professionalität, als Conlan das Fusionstriebwerk des Fahrzeugs zündete - mit dem Bug von der Station weg weisend - und die nötigen Korrekturen vornahm, um das Frachtruncible anzusteuern.


  »Stimmt mit deiner Hand etwas nicht?«, fragte Anna.


  Schwer zu verbergen, und diese Frage wäre nur die erste einer ganzen Reihe. Also noch eine weitere Aufgabe für Heilbergs Hand. Er streckte sie und schlug kräftig zu, rammte Anna das Nasenbein ins Gehirn. Sie schnaubte einen Sprühstoß Blut über das gesamte Cockpitfenster, während sie würgend still wurde. Conlan inspizierte die Hand. Die Wucht des Schlags hatte sie aus den Interfaceklammern gerissen, und sie hing jetzt in einem seltsamen Winkel am Unterarm. Er nahm sie ab und ersetzte sie durch die eigene Kunsthand - froh über die Rückkehr von Gefühl und Empfindung, denn er brauchte jetzt alle Fähigkeiten, um seinen Plan auszuführen. Ehe er jedoch Anstalten traf, diesen umzusetzen, öffnete er Annas Sicherheitsgurt und zerrte sie nach achtern. Er empfand ihre Anwesenheit als ablenkend.


  


  Kapitel 5


  Und nahmen dazu einen Löffel mit Zinken ...


  Zu Anfang gelang es ihm, sich nichts daraus zu machen, dass die Leute ihm auf den Rücken klopften oder ihm die Hand drückten und sagten »es ist toll, Ihnen zu begegnen« oder »ich danke Ihnen für das, was Sie tun« oder ihn einfach nur anstarrten. Aber während er jetzt hier vor einer Bar in der Arkade saß, die zum Hauptrunciblekomplex führte, und ein Glas des örtlichen Gebräus trank - etwas, das man Grünwein nannte -, reagierte er ein wenig gereizt. »Jesus! Man sollte eigentlich denken, dass sie sich inzwischen daran gewöhnt haben, Soldaten zu sehen.«


  Urbanus, der ein Glas Preiselbeerwodka trank, einfach um gesellig zu sein und weil eine Treibstoffzelle in seinem Körper daraus Energie gewinnen konnte, emulierte ein amüsiertes Lächeln und blickte zum Glasdach der Arkade hinauf. »Sagst du es ihm, Lindy, oder soll ich es machen?«


  »Ich denke, wir sollten ihm die Möglichkeit einräumen, es selbst herauszufinden, nicht wahr?«, entgegnete Lindy. Sie blickte zurück in den Innenraum der Bar, wo sich seit ihrer Ankunft zahlreiche Kunden versammelt hatten und zu ihnen herausstarrten. Dann biss sie sich auf die Lippe und deutete mit dem Kopf auf einen Bildschirm, der inmitten von Efeu an der Außenwand der Bar befestigt war.


  »Worauf wollt ihr beide ...« Jebel drehte sich zum Bildschirm um. »Das ist Grants Planet - die Scheißprador!«


  Das Bild zeigte ein getarntes Zweitkind, das durch den Dschungel flüchtete. Etwas erschien ihm daran vertraut, aber andererseits hatte Jebel schon viele fliehende Prador gesehen. Er ließ den Blick abschweifen und sah, dass sich auf der Hauptpromenade eine Gruppe Personen versammelt hatte und zur Bar blickte. Als sie bemerkten, dass er sie entdeckt hatte, grinsten einige von ihnen, nickten und gingen weiter. Andere blieben und wiesen andere auf die Bar hin. Jebel entwickelte allmählich das unheimliche Gefühl, dass er es war, den sie betrachteten, und das machte ihn nervös.


  »Verzeihen Sie, Sir.«


  Jebel warf sich herum und schüttete sich dabei etwas Grünwein aufs Hemd. Die Hand sank zum Gürtelhalfter der Schmalpistole. Dann senkte er den Blick zu einem kleinen Jungen, der vor ihm stand - ein Kind in einer tarnfarbenen Spieluniform, mit einer Spielzeugpistole am Gürtel und einer Hausechse, die sich auf seiner Schulter festklammerte.


  »He«, sagte Jebel, »ich bin kein Rekrutierungsoffizier.«


  Der Junge schien nicht zu wissen, was er dazu sagen sollte, also blickte er stattdessen zu einer Frau hinüber, die ein paar Schritte entfernt stand und sich an einer Holokamera festhielt. Sie hob den Apparat mit fragender Miene an. Jebel vermutete, dass das Kind, offenkundig ein Militariafan, eine Aufnahme von sich mit einigen Soldaten haben wollte. Er zuckte die Achseln und winkte zuvorkommend. Der Junge trat an seine Seite, während die Frau, wahrscheinlich seine Mutter, den Recorder hob.


  »Können Sie sich neben mich stellen?«, bat der Junge.


  Jebel kam sich einigermaßen dumm vor, als er dort stand, die Hand auf der Schulter des Jungen.


  »Wie heißt du?«, fragte er.


  »Alan«, antwortete der Junge.


  »Du möchtest also Soldat werden?«


  »Ich möchte wie Sie werden«, antwortete der Junge und starrte mit großen Augen zu ihm hinauf.


  Wie es Erwachsenen schon die Menschheitsgeschichte hindurch gegangen war, stand Jebel nur da und wusste einfach nicht, was er noch sagen sollte. Sicherlich würde der Junge keineswegs so sein wollen wie Jebel, aber wie sollte er ihm das erklären? Endlich kam die Frau herüber.


  »Ich danke Ihnen dafür.« Sie hielt die Holokamera hoch und zeigte ihm dort eine Sensorfläche für Fingerabdruck und Geninformationen. »Würden Sie die Aufnahme bitte bestätigen? Ich weiß, das ist eine Zumutung, aber es werden mit Sicherheit Fälschungen auftauchen.«


  »Nun ... ja, klar doch.« Jebel drückte den Daumen auf die Sensorfläche, bis der Apparat piepte.


  »Wir lassen Sie jetzt in Frieden - ich denke, Sie erleben so was häufig.« Mit der Hand auf der Schulter ihres Jungen ging sie weiter. Der Junge blickte die ganze Zeit lang mit großen Augen zu Jebel zurück.


  Jebel setzte sich und wusste nicht recht, was er davon halten sollte.


  »Natürlich«, sagte Urbanus, »war die Echse auf seiner Schulter ein Gecko - die mit den Haftfüßen; sie sind als Haustier ganz schön in Mode gekommen.«


  Ein Gecko - die mit den Haftfüßen.


  »Besorgniserregend begriffsstutzig, unser großer Anführer«, ergänzte Lindy.


  Grenzenlos langsam dämmerte in Jebel die Erkenntnis. In dem Augenblick wurde ihm klar, dass er es irgendwie schon gewusst hatte. Er drehte sich um und blickte auf den Bildschirm der Bar und sah Luftaufnahmen eines glühenden Kraters inmitten von brennendem Dschungel.


  »Aufgenommen von den KIs, den Kriegsdrohnen«, sagte Jebel und drehte sich wieder zu Urbanus um. »Und dir?«


  Der Golem nickte. »So lauteten meine Anweisungen. Die Polis braucht derzeit gute Nachrichten von Siegen, und davon sind verdammt wenige zu vermelden. Sie braucht außerdem Helden.«


  »Ich bin nicht sicher, dass ich ...« Schatten fielen auf ihren Tisch. Jebel blickte auf und sah vier schwebende Holokams, die über ihm um die beste Position wetteiferten.


  »Sieht so aus, als hätten es die Trajeen-Nachrichtennetze gerade erfahren«, sagte Lindy.


  »Ich bleibe nicht hier und mache das mit«, sagte Jebel.


  »Nicht nötig«, wandte Urbanus ein. »Man hat mich gerade informiert, dass unsere Dienste anderswo gebraucht werden, wenn du bereit bist.«


  »Wo?«, wollte Jebel wissen.


  Urbanus deutete nach oben durch die Decke der Arkade auf ein Objekt, das mit knapper Not am Himmel zu erkennen war.


  Moria stand auf der Brücke eines der Versorgungsschiffe, über die das Runcibleprojekt verfügte, und starrte durch ein Kettenglasfenster auf das nahe Bohruncible, dessen Silhouette sich vor dem Gasriesen abzeichnete: ein kleines dorniges Objekt, das über farbigen Wolkenbändern und allmächtiger Gleichgültigkeit seine Bahn zog. Moria rieb sich den Nacken. Die Spannung, die während des Flugs hierher mit Müh und Not erträglich geblieben war, schien alle ihre Muskeln gedehnt und die Wirbelsäule in eine Stange verwandelt zu haben. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er mit wirbelndem Öl gefüllt, und sie hatte seit zehn Stunden nichts mehr gegessen. Die Aufregung hatte sich jedoch gelegt. Moria gestand sich ein, dass der Krieg der ganzen Sache den Glanz der Entdeckung und des Abenteuers raubte. Alle wurden von den fortlaufend eingehenden schlechten Nachrichten abgelenkt, und erst in jüngster Zeit hatten es die Leute mit der Angst bekommen. Darüber hinaus versetzte die ECS Personal von hier zu den Schiffswerften, und viele derer, die noch hier waren, sorgten sich um Angehörige, die am Krieg beteiligt waren oder auf Planeten dichter an der Front lebten. Wie konnte jetzt noch jemand über das Runcibleprojekt aufgeregt sein, wenn die Prador Millionen umbrachten, einen Planeten nach dem anderen eroberten und Polisschlachtschiffe niedermachten wie eine Dampfwalze, die über Walnüsse hinwegrollte? Moria schüttelte den Kopf und versuchte, wieder in die Gegenwart zurückzukehren.


  Als sie näher kamen, konnte sie die kleineren Objekte unterscheiden, die sich vom Runcible ausgehend zerstreuten, manche von Greifschiffen geschleppt, andere mit Eigenantrieb, wieder andere von ausgebauten und an ihnen verbolzten Triebwerken fortbewegt. Um das Runcible zu evakuieren, wurde etwa die halbe Infrastruktur - alle Baugerüste und der unwesentliche Krimskrams und sämtliche Unterkünfte - auf eine niedrigere Umlaufbahn befördert und außerdem auf die andere Seite von Boh, was wahrscheinlich der sicherste Platz war, wohin man sie in der verfügbaren Zeit bringen konnte, um sie vor möglichen Pannen zu schützen.


  Nachdem der Subraumkom zwischen Trajeen und Boh eingerichtet war, konnte Moria in Echtzeit Bilder vom anderen Runcible sehen. Dort ging man anders vor. Statt das Drum und Dran rings um das Runcible abzubauen, evakuierte man das Personal nach Trajeen. Das Runcible selbst wurde von fünf großen Fusionstriebwerken weit vom Planeten weggeführt und stellte eine weniger große Gefahr dar als das von Boh, da sich dort drüben mögliche Pannen nicht so kataklysmisch ausgewirkt hätten. Das dortige Runcible hielt sich jetzt im tiefen Dunkel bereit, wo sich Trajeen nur noch als ferne blaue Murmel abzeichnete. Und hundert Kilometer davon entfernt hielt sich ein großes Frachtschiff bereit: einen Kilometer lang und einen halben breit, für diese letzte Strecke angetrieben von altmodischen ausbalancierten Subraumtriebwerksgondeln und einer dritten sehr alten Subraumnavigationsgondel; schließlich wollte man kein neues Schiff für diesen Testlauf opfern. Die Laderäume waren mit Asteroidengestein gefüllt, um die für den Test nötige Masse zu erreichen. Weder Menschen noch KIs hielten sich an Bord auf - George, oder genauer gesagt, der größere Teil von ihm, der im Trajeenruncible residierte, würde es ferngesteuert durchs Tor lenken.


  »Neben der Sammlung und dem Abgleich der Daten auf dieser Seite«, sagte George, der neben ihr stand, »möchte ich, dass du ein Modell des gesamten Tests erstellst.«


  »Na, danke auch ...« Moria prüfte den Zeitstatus der Testvorbereitung im Verstärker. »... aber ein wenig mehr Vorwarnung wäre nett gewesen.«


  »Wie wir bislang herausgefunden haben: Nur wenn du unter Druck stehst, treten die esoterischeren Programme und Funktionen deines Verstärkers zutage.«


  »Was denkst du, wie viel Verarbeitungskapazität er noch hat und wie schnell er arbeiten kann?«, fragte sie.


  »Das ist, was wir herausfinden werden. Sollten Kapazität und Geschwindigkeit allerdings nicht reichen ...« George deutete zum Gasriesen hinüber. »... sind dort fünf Serversatelliten im Orbit, wo du mehr anfordern kannst.« Er warf ihr einen Blick zu, und dabei trafen die Codes, die sie dafür benötigte, in ihrem Verstärker ein. »Alles, was du womöglich noch an Kapazität anforderst, wurde bereits bezahlt und steht somit für dich bereit.«


  Sie drehte sich zu ihm um. »Also erkläre mir mal, was hier eigentlich getestet wird - das Frachtruncible oder mein Verstärker?«


  »Beides«, antwortete George und starrte weiterhin in den Weltraum hinaus. Dann runzelte er die Stirn und fuhr fort: »In Anbetracht der derzeitigen Kriegslage ist damit zu rechnen, dass dieses Projekt bald an eine andere Stelle verlegt wird. Außerdem könnten Verstärker wie deiner für den Krieg nützlich werden - vielleicht mehr als ein funktionsfähiges Frachtruncible.«


  »Aber dafür bräuchtet ihr Sylac.«


  »Sylac wurde auf Cheyne III festgenommen und wird derzeit zum Titan gebracht, wo er für die ECS arbeiten wird.«


  Moria verdaute das und hörte sich dann noch mal an, was George gerade gesagt hatte. »Warte mal - verlegt? Wir können diese Runcibles doch nicht verlegen.«


  »Die Forschungen werden verlegt.« Jetzt drehte sich George zu ihr um. »Die Runcibles werden zerstört, ehe die Prador hier eintreffen.«


  Einen Augenblick lang war Moria benommen. Ja, der Krieg machte sich bemerkbar und raubte dem Projekt alles Aufregende, aber erst jetzt wurde ihr die Wirklichkeit gänzlich bewusst. »Sie kommen hierher?«


  »Sofern wir nicht noch einen unerwarteten Vorteil erhalten, wird die Front in zwei Monaten durch das Trajeensystem wandern. Seit wir hier draußen sind ...« Er deutete mit dem Kopf auf Boh. »... laufen Evakuierungs- und Verteidigungsprogramme. Trotzdem sieht es danach aus, als würde Trajeen entweder von den Prador besetzt oder inaktiv gemacht. Die ECS wird den Vormarsch der Prador nicht aufhalten können, bis die Werften allesamt voll betriebsbereit sind.«


  Inaktiv gemacht.


  Und da hatte sie, wurde ihr klar, den Unterschied zwischen George und einem normalen Menschen. Sie durfte nie vergessen, dass er im Wesentlichen eine Sub-KI in einer menschlichen Schale war und dass er zusammen mit all den übrigen Polis-KIs einen interstellaren Krieg wie eine Art Schachspiel leitete, in dem Planeten die Bauern darstellten.


  »Was denkst du, ob wir wohl siegen werden?«, fragte sie.


  »Definiere ›siegen‹«, antwortete George und musterte sie mit stählernem Blick, schien danach jedoch weicher zu werden. »Die Polis wird sicherlich überleben, aber in welcher Form oder nach wie vielen Schäden, das ist sicher die Frage. Zumindest ist unser Kurs klar.«


  »Klar?«


  »Wir verteidigen uns gegen einen außerirdischen Aggressor, der anscheinend keinerlei Rücksicht auf das Leben unserer Bürger nimmt. Das ist unsere erste Begegnung mit ihnen, und wir haben ihnen keinen Grund für ihre Aggression gegeben. Wir kämpfen, um zu überleben, nicht um irgendeine politische Ideologie zu verteidigen oder zu verbreiten und ebenso wenig für die Erhaltung oder Erlangung eines wirtschaftlichen Vorteils ... wie es Menschen früher taten. Wer an den Kämpfen beteiligt ist, wird also weniger Gewissensbisse haben.«


  »Oh, das ist dann also okay.«


  »Es wird Zeit, dass du mit dem Aufbau des Modells für den Test beginnst«, erklärte er ihr mit ausdrucksloser Miene.


  Nach all dem?


  Ihr war danach, ihm zu sagen, er solle sich verpissen, aber dann beherrschte sie sich. Kalt in seiner Zusammenfassung der Lage, das war George vielleicht. Kalt in ihren Planungen waren die Polis-KIs vielleicht. Der Luxus gefühlsmäßigen Brusttrommelns würde jedoch nicht dazu beitragen, diese Art von erbarmungslosem, industrialisiertem Krieg zu gewinnen. Was zum Sieg führen konnte, das waren effizienter Entwurf und Einsatz von Waffen, wohlüberlegte Entscheidungen bei der technischen Entwicklung, komplexe Gefechtsplanungen zum Vorteil der Polis insgesamt, Kalkulationen, Zahlenspiele. Nur wenige KIs spielten Roulette, aber die, die es taten, gewannen immer.


  »Hast du gehört, was ich sagte?«, wollte George wissen.


  »Ja, ich habe es gehört.«


  Moria machte sich daran, das grundlegende Echtzeitmodell der beiden Tore auszuarbeiten, wobei sie die Entfernungen verkürzte, damit sie in ihre Wahrnehmung passten. Dann erzeugte sie die grundlegenden Karten der Schwerkraft und der Vektor/Energie- und Subraumkoordinaten des Systems. Das bildete jedoch nur das Pergament, auf das sie den Rest malte. Sie holte aus dem Memospeicher die Modelle der beiden Runcible-Energiesysteme hervor, die sie bereits geschaffen hatte, und begann mit Funktionsvorhersagen, die durch die tatsächliche Funktion fortlaufend aktualisiert wurden - wobei sich die Verzögerung in Mikrosekunden bemaß. Bald erlebte sie die Initialisierung des Warps. Zwischen den fünf Torpfosten jedes Runcibles bauten sich die Scheitelpunkte auf, von denen jeder der hydrostatischen Oberflächenspannung einer Seifenblase ähnelte. Langsam glitten die fünf hornförmigen Pfosten auseinander, öffneten sich wie eine Irisblende, dehnten den Scheitelpunkt im Weltraum aus. Das Fusionstriebwerk des Frachtschiffs sprang wie ein weißer Stern an, und das Fahrzeug beschleunigte in Richtung des Trajeenportals.


  »0,0004532 Abweichung zwischen G2 und 3«, stellte sie fest.


  »Bereits bemerkt«, sagte George. »Du hast jetzt Zugang. Führe die nötige Korrektur durch.«


  Moria erlebte einen Augenblick puren Entsetzens, als sich die Kanäle zum Bohruncible öffneten, und sie wich in Gedanken ein Stück zurück, als beängstigende Datenmengen sie überwältigten. Sie wandte sich an die Bohserver, und deren Arbeitsspeicher öffneten sich ihr. Sie leitete die Berechnungen ein, die nötig waren, um die Realität mit ihrem Modell zu überlagern, und fand die nötigen Korrekturen. Sie erzeugte in Gedanken, in ihrem Verstärker, Formeln und verwarf sie wieder und fand so rasch einen Weg durch das Problem. Darauf folgte der ekstatische Augenblick, in dem die Lösung ans Runcible übertragen wurde. Ein paar kurze Stöße der Lagekorrekturtriebwerke des Runcibles beseitigten die Abweichung, und wenig später entsprach die Lage ihrem Modell.


  Die fünf Hörner waren jetzt völlig voneinander getrennt und dehnten die Oberflächenspannung über einen Kilometer Weltraum hinweg. Zwischen den Hörnern tauchten die verschwommenen Ränder dieser seltsamen Öffnung im Realraum mal auf und verschwanden mal wieder und verschütteten dabei Hawking-Strahlung im Weltraum. Moria bemerkte jedoch einen unerwünschten Energieabfluss aus dem System und brachte zwei weitere Reaktoren des Bohruncibles online. George hatte ihr keine Anweisung dazu erteilt, erhob aber auch keinen Einwand. Sie stellte fest, dass sein größerer Teil über Trajeen das Gleiche tat.


  »Ich übertrage dir jetzt die völlige Kontrolle über das äußere Bohportal.«


  Scheiße! Mist!


  Jetzt erreichte das Schiff das Trajeenportal, durchquerte es und verschwand innerhalb eines Augenblicks. Eine Mikrosekunde von Berechnungen schloss sich an, als die Werte der Pufferrückkopplung eintrafen. Der korrekte Energiebetrag wirkte sich auf die Oberflächenspannung aus. Dahinter brachen alle Berechnungen zusammen. Ein verschwommener, negativer Zustand, Subraumkalkulus, ein Hauch von Begreifen: alles dort und alles hier, Materie nur verschobene Raumzeit und die Zeit selbst nur eine Parenthese ...


  Das Frachtschiff kam blitzschnell und rückwärts aus dem Portal hervor, ein verformtes Wrack, das Feuer nach sich zog. Tausend Kilometer hinter dem Tor bremste es unvermittelt ab, obwohl keines seiner Triebwerke arbeitete und das Feuer hätte verursachen können. Dann geriet es einfach aus den Fugen, als hätten sich alle Bestandteile irgendwie in feuchten Ton verwandelt. Metall und Brocken von Asteroidengestein verteilten sich langsam und lösten sich weiter auf, bis Mikroschutt eine Kugel bildete, die sich dann allmählich unter der Schwerkraft Bohs verformte. Moria hatte das Gefühl, als würde ihr Gehirn blitzgefroren und dann mit einem Hammer zertrümmert. Sie stöhnte und sank auf die Knie.


  »Was ist schiefgegangen?« George: ruhig und analytisch.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie sie.


  »Das ist eine Schande. Du hast immer noch einen weiten Weg vor dir.«


  Sie wusste sofort, dass er nicht nur von ihr sprach.


  In den Wochen der Subraumfahrt sichtete Immanenz den aktuellen Status seiner Familie im Königreich und schmiedete Pläne für eine weitere Expansion nach seiner Rückkehr. Er entschied, welche Bündnisse er eingehen oder brechen sollte, welche anderen Prador er stürzen, wenn nicht gar ermorden wollte - wenn es auch nie einfach war, erwachsene Prador zu ermorden -, und außerdem durch Szenarien, die er auf Grundlage all der neuen Erkenntnisse seit Ausbruch des Krieges entwickelte. Solche Pläne blieben jedoch bestenfalls fragmentarisch und wandelbar, denn wer wusste schon, welche Vor- oder Nachteile ihm in den nächsten paar Jahren zuteil wurden oder wie viele Bundesgenossen oder Feinde vernichtet wurden oder neue Positionen einnahmen? Die Fähigkeit, seine Pläne an veränderliche Umstände anzupassen, war es, die Immanenz in seine derzeitige Stellung geführt hatte, und ihn freute die Aussicht auf weitere schnelle Veränderungen. Allerdings schwand der Reiz solcher Planungen im leeren Raum mit der Zeit, und er wandte sich historischen Aufzeichnungen zu - privaten und öffentlichen -, dann der Waffenkonstruktion, den Formeln für neue Gifte, möglichen Nutzungen versklavter Menschen - verlor jedoch allmählich das Interesse am jeweiligen Thema, während er sich hindurcharbeitete.


  Nachdem die Unterhaltungsmöglichkeiten, die ihm das Sanktum bot, nahezu erschöpft waren, beschloss Immanenz, eine Tour durch sein Schiff zu unternehmen, ehe dieses am nächsten Ziel eintraf. Er rief sowohl Vagule als auch Gnores herbei und dazu das Zweitkind XF-326 zusammen mit einer Zufallsauswahl seiner Altersgenossen. Die beiden Erstkinder erreichten die geschlossene Tür des Sanktums vor den anderen, und Immanenz beobachtete sie über das Kamerasystem des Korridors. Gnores trat nach vorn und behielt die Tür sorgsam im Auge. Vagule schubste ihn zur Seite, und als Gnores die Klauen hob, versetzte ihm Vagule flink einen heftigen Schlag quer über den Sehturm. Gnores zögerte - war gar nicht so viel kleiner als Vagule -, aber da Immanenz den anderen zum Primus ernannt hatte, musste er es sich noch mal überlegen. Er quietschte zuvorkommend und wich zurück.


  Jetzt trafen die Zweitkinder ein, angeführt von XF-326, der, wie Immanenz bemerkte, schnell wuchs, eine Folge der Tatsache, dass zu seinen neuen Privilegien auch eine bessere Ernährung gehörte, die auf Immanenz' Anweisung hin mit bestimmten Hormonen versetzt war. Die Zweitkinder wiesen alle ungefähr die gleiche Größe auf; sie kletterten hinter XF-326 übereinander, der in sicherer Entfernung zu den beiden Erstkindern stehen geblieben war. Die Größe von XF-326 lag zwischen der seiner Altersgenossen und der Vagules und Gnores'. Immanenz wusste genau, warum er auf Abstand hielt. Nach den kürzlichen Wachstumsschüben war die Panzerschale geschwächt, sodass ein Schlag, ausgeteilt von einem der beiden Erstkinder, leicht zu schweren Verletzungen hätte führen können. Immanenz erhob sich auf seinen Gravomotoren und schwenkte zur Tür herum, an die er den Öffnungsbefehl sendete, während er auf sie zuschwebte.


  Ein großes Gedrängel, Schieben und Schubsen hob an, als seinen Kindern klar wurde, dass er tatsächlich das Sanktum zu verlassen plante. Die Zweitkinder konnten ihm auf dem Korridor gut aus dem Weg gehen, da der Platz dafür reichte. Als sich Immanenz in den Gang mit dem abgeflachten Querschnitt wandte, der perfekt für seine große Panzerschale ausgelegt war, fiel ihm auf, dass XF-326 die sichere Position direkt unter dem hinteren Teil seiner Panzerschale einnahm - so lange eine sichere Position, wie der Kapitän nicht entschied, die Gravomotoren abzuschalten, wofür er bekannt war. Vagule und Gnores hasteten naturgemäß an die Spitze und huschten seitwärts dahin, damit sie den Vater deutlich im Blickfeld behielten, wobei sie mit den hinteren Körperenden an den rauen Wänden entlangklapperten und dabei Unkraut losrissen und Schiffsläuse in die Flucht schlugen.


  »Ich möchte sehen, welche Fortschritte ihr mit diesen Menschen macht«, erklärte ihnen Immanenz.


  »Wir haben vier kürzlich implantiert und warten jetzt ab, welche Fortschritte sie machen, ehe wir uns weitere von ihnen vornehmen«, setzte ihm Vagule auseinander.


  »Ich bin über den aktuellen Stand deiner Forschung informiert, Vagule. Ich möchte mir aber den gesamten Vorgang ansehen. Holt weitere vier und zeigt es mir.«


  »Wir haben uns überlegt, als Nächstes Spinnenregler auszuprobieren«, meldete sich Gnores zu Wort.


  Immanenz stellte fest, dass Vagule mit den Mandibeln knirschte, und wusste, dass Gnores für diese Frechheit später würde büßen müssen.


  »Warum Spinnenregler?«, fragte Immanenz.


  Gnores antwortete: »Durch eine weniger traumatische Installation hofften wir - erwarteten wir ... Das heißt ...«


  Vagule unterbrach ihn. »Selbst bei all den lebenserhaltenden Systemen bringt eine volle Entkernung sie innerhalb weniger Tage um. Wir lernen allmählich, wie ihr autonomes Nervensystem funktioniert, aber wir müssen erst noch mehr Erkenntnisse gewinnen, um zu wissen, was man sicher behalten oder herausnehmen kann. Mit den Spinnenreglern hoffen wir, dass sie länger am Leben bleiben und uns so mehr Zeit verschaffen, um Daten zu sammeln.«


  Sehr gut!, dachte Immanenz. Vagule verstand bereits, dass die Wahrheit zu sagen vielleicht zu unangenehmen Strafen führte, dass Lügen hingegen, wenngleich sie die Strafe hinauszögerten, schwerere Folgen nach sich zogen.


  »Wie viele sind bislang gestorben?«


  »In der Folge der Installation dreiundfünfzig. Weitere acht sind in der Verwahrsektion an Wunden gestorben, die sie bei der Gefangennahme erlitten. Wir haben auch festgestellt, dass die Fütterung ein Problem sein kann. Bislang weigern sie sich, eigene Artgenossen zu verspeisen, aber das ändert sich vielleicht noch, wenn sie erst mal hungrig genug sind.«


  »Und?«


  »Ich möchte es lieber mit anderem Futter versuchen, denn wenn wir warten, bis sie ausgehungert sind, werden sie nur schwach und krank und noch weniger fähig, die Implantation eines Sklavenreglers zu überstehen.«


  »Sehr gut. Gib ihnen versuchsweise Futter aus unserem Fleischvorrat und sieh nach, welche Ergänzungen sie brauchen. Vergiss nicht, diese Menschen sind Allesfresser und brauchen womöglich bestimmte Mineralien aus Pflanzenmaterie.«


  Am Ende des Korridors erreichten sie einen abwärts führenden Schacht, den Vagule und Gnores hinabhuschten. Immanenz glitt hinein, und die Zweitkinder trippelten überall rings um ihn herum und stiegen mit Hilfe von Kletterhilfen an der rauen Schachtwand hinab. Immanenz sank in der geringeren Schwerkraft langsam hinab, und seine Gravomotoren wirkten den Gravoplatten am Schachtboden entgegen und stoppten ihn wenige Meter darüber. Die Prozession nahm ihren Fortgang, bis sie einen versiegelten Raum ganz ähnlich dem Kapitänssanktum erreichten. Vagule öffnete die Tür für ihn und duckte sich hindurch. Immanenz folgte ihm und witterte dabei fremdes Blut und Fleisch und die anderen Gerüche, die mit menschlichem Leben und Tod verbunden waren. In dem Raum drehte er sich und nahm die Menschen in Augenschein, mit denen Vagule experimentierte.


  Zwölf von ihnen waren mit Klammern entlang einer Wand befestigt. Zur Linken des Kapitäns stapelten sich etwa zwanzig Leichen - Fehlschläge. Den Anzeigen auf den Sechseckmonitoren über den Zwölfen konnte er entnehmen, dass fünf von ihnen tot waren. Er musterte ein Gestell mit Spinnenreglern und dann ein Gestell mit den größeren Sklavenreglern, die man nach einer vollständigen Entkernung benötigte. Vielleicht sollte man etwas herstellen, das noch kleiner war als Spinnenregler? Immanenz merkte sich den Gedanken für später, während er sich jetzt der chirurgischen Ausrüstung zuwandte, die in Kästen voller sterilisierendem Schmierfett getaucht war, sowie zwei Operationsrobotern, die sich an der Seite bereithielten. Diese dunklen Metallhüllen waren den Vorderteilen, dem Sehturm und der Unterseite eines Erstkinds angepasst. Viele vertiefte Steuerungselemente nahmen an der Innenseite die Klauen und Greifhände auf, während der Vorderseite viele Mehrfachgelenk-Präzisionsgliedmaßen entwuchsen, von denen jede in einem bestimmten Operationsbesteck auslief.


  »Entfernt die Leichen und bringt vier Ersatzmenschen herbei«, kommandierte Immanenz. Dann gab er XF-326 mit der Klaue ein Zeichen. »Du bringst mir einen von denen hier und fütterst mich.«


  Auf Anweisung Vagules nahm Gnores einige der Zweitkinder mit, um vier lebende Menschen zu holen, während Immanenz' gieriger Blick auf XF-326 ruhte. Das Zweitkind schloss die Klaue um den Brustkorb einer Leiche, zerrte diese rasch herbei und machte sich daran, sie methodisch zu zerlegen und die Stücke zu Immanenz' Mandibeln hinaufzureichen. Während der Kapitän einen abgetrennten Unterarm mit Hand kaute, sann er über die Umstände nach, die ihm zu solcher Kost verhalfen. Das robuste Verdauungssystem der Prador konnte sogar einem Stein Nährstoffe entziehen - in manchen Situationen eine bekannte Methode des Überlebens. Beim Essen wurde ihm bewusst, dass die Fäulnis den Geschmack verbesserte, wahrscheinlich weil Bakterien an Bord das fremde Fleisch teilweise abbauten. Trotzdem dachte der Kapitän über die Eigenarten der Evolutionsbiologie nach, die etwas so Wohlschmeckendes hervorgebracht hatten.


  Gnores kehrte mit den vier Menschen zurück, die sich fügsam und überwiegend inaktiv verhielten, bis sie den Raum betraten. Dann begannen zwei davon zu schreien und Menschensprache zu plappern. Immanenz vermutete, dass sie den Anblick hier ein bisschen verstörend fanden. Mit einem Befehl an einen der Chouds im Sanktum leitete er die Menschensprache durch einen Translator und von dort direkt zu ihm zurück, aber dabei kam nichts Bedeutsames heraus, nur viele Fragen über ihr Schicksal, die eine oder andere Drohung und vage Hinweise auf irgendeine Gottheit der Menschen. Er musterte die Menschen, während Gnores und die Zweitkinder damit begannen, sie von der schmutzigen Kleidung zu befreien. Sie waren nur schwer auseinanderzuhalten, aber inzwischen wusste Immanenz genug von ihrer Anatomie, um ein Männchen, zwei Weibchen und eine jüngere Ausführung zu erkennen, die wahrscheinlich dem menschlichen Gegenstück zu einem Zweitkind entsprach, obwohl er über das Geschlecht keine Mutmaßung anstellen konnte. Seltsame Kreaturen! Welchem Zweck diente die dicke Haarmatte auf den Köpfen? Vielleicht eine Art Schutz? Wieso entleerten jetzt zwei von ihnen die Eingeweide - sicherlich war es in einer gefährlichen Situation doch günstiger, keine Geruchsspur zu hinterlassen? Welchem Zweck diente es, dass der Körper hier und dort durchlöchert und mit Stücken seltener Metalle durchbohrt worden war, diese wiederum geschmückt mit geschliffenen Edelsteinen? Wozu diese verletzlichen äußeren Genitalien bei den Männern und diese grotesk aufgeblasenen Milchdrüsen der Frauen? Immanenz wurde klar, dass er noch viel zu lernen hatte, falls er ausreichend Interesse aufbrachte.


  Vagule schmiegte sich in die schwarze Höhlung eines Operationsroboters, während Gnores und die anderen die Menschen an die Wand klammerten. Das Geplapper hörte schnell auf, als für Menschen zugeschnittene Medikamente injiziert und Nährstoffschläuche in die Blutgefäße eingeführt worden waren. Die Spinnenregler - keines dieser langbeinigen Geräte größer als ein Menschendaumen - wurden per Spalten in den dicken seitlichen Nackenmuskeln installiert. Einer der Menschen - das Kind - starb während dieser Prozedur aus keinem erkennbaren Grund.


  »Wie viele haben wir noch?«, wollte Immanenz wissen, seine Haltung jetzt leicht gelangweilt, während er sich wieder der Tür zuwandte, obwohl er über seine Chouds die Datenströme aus den Sklavenreglern verfolgte.


  »Sechshundertzwanzig«, antwortete Vagule, während er sich rückwärts aus dem Operationsroboter arbeitete.


  »Ich erwarte erste Erfolge, sobald diese Zahl auf fünfhundertsechzig gesunken ist«, setzte ihm Immanenz auseinander. »Und ein Fehlschlag würde mich sehr ungehalten stimmen.«


  »Wie du befiehlst«, sagte Vagule und ließ sich ein wenig hängen.


  Gnores jedoch wurde bei diesen Worten munter, ebenso XF-326. Sie alle wussten genau, was Immanenz damit gesagt hatte: dass sich alsbald eine Beförderungsmöglichkeit bot, nachdem eine tödliche Herabstufung erfolgt war.


  Während das Greifschiff unter Autopilot zum Trajeen-Frachtruncible flog, kratzte sich Conlan zwischen Verstärker und Ohr, um den Rand der Maske anzuheben, drückte ein Steuerungselement, das nicht größer als ein Stecknadelkopf war, und spürte, wie die Maske auf dem Gesicht zusammenfiel. Einen Augenblick später waren alle Ränder abgelöst, und er schälte sie ab und warf sie neben den Pilotensitz. Dann fasste er die Steuerung des Greifschiffs ins Auge.


  Obwohl der Pilot die Hauptarbeit leistete, um das Schiff zu starten und es in die abschließende Position zur Entladung zu manövrieren, liefen auch bestimmte Sicherheitsprotokolle und wurde er als Pilot ständig überwacht. Sollte er erkranken oder sterben, konnte die Runcible-KI die Steuerung übernehmen, das Schiff aus der Gefahr lenken und zur Basis zurückführen. Auch wenn das Schiff vom Einsatzplan abwich, wurde die KI alarmiert und konnte die Steuerung übernehmen. Sollte sich zum Beispiel der Pilot in den Kopf setzen, sich mit dem Schiff auf einen der Runciblepfosten zu stürzen, würde die KI diesem Vorhaben ein schnelles Ende bereiten.


  Solche Systeme zu umgehen, das war mit der üblichen Hardware keine leichte Aufgabe, weshalb Conlan sich diese Arbeit selbst vorbehalten hatte, obwohl er Leiter des Gesamteinsatzes war. Er öffnete die Abdeckung seines Verstärkers und stöpselte dort ein optisches Mehrzweckkabel ein, fand den relevanten Anschluss auf der Konsole und steckte dort das andere Ende des Kabels hinein. Eine Passivsondierung der Schiffssysteme zeigte ihm rasch die diversen Sicherheitsvorkehrungen. Jede Kommunikation wurde durch hochentwickelte Stimmen- und Spracherkennungsprogramme überwacht, die den Funkverkehr durch diverse Filterschichten leiteten und dann die KI informierten, falls eine Sequenz entdeckt wurde, die von Gefahr kündete. Ein Einsatzplan war ebenfalls gespeichert, um Vergleiche anzustellen und starke Abweichungen zu melden. Er fand noch viele weitere Sicherheitsmaßnahmen. Conlan bemerkte ein Warnsignal an seiner Konsole - anscheinend mussten er und die Copilotin sich mit der Überwachungshardware ihrer Raumanzüge verbinden. Conlan sichtete das alles und machte sich dann auf die Suche nach der wirklich wichtigen Sicherheitsstufe: jener, die die KI informierte, falls jemand in eines der übrigen Systeme eingriff. Er stellte fest, dass sich diese Stufe wie ein Netz durch all die übrigen Systeme ausbreitete. Auf der Ebene der Programmierung konnte er jedoch nichts dagegen unternehmen. Sein Verstärker war vielleicht ein modernes Werkzeug, aber Conlan verfügte noch nicht über ausreichende Fähigkeiten, um die womöglich benötigten zerstörerischen Viren zu entwickeln. Allerdings konnte er die Schiffshardware abtasten und analysieren.


  Nach einer Viertelstunde öffnete Conlan den Sicherheitsgurt und ging nach achtern, stieg über die Copilotin hinweg und traf seine Auswahl aus dem dort gelagerten Werkzeug. Dann klappte er eine Decksplatte auf und durchtrennte bestimmte optische Kabel, ehe er zum Pilotensitz zurückkehrte, die Steuerungskonsole öffnete, seinen Verstärker dort wieder einstöpselte und mit der selektiven Zerstörung der bordeigenen Sicherheitsprotokolle fortfuhr, wobei er mit der Überwachung der Raumanzüge begann, die er und die Copilotin trugen. Als er fertig war, hatte er das Schiff vollständig in der Hand und würde es auch behalten, es sei denn, es gelang der KI, ihn auszuschalten. Er nahm den Autopiloten offline, packte den Lenkhebel des Greifschiffs und stieß ihn bis zum Anschlag vor. Dann schaltete er die Kom auf eine Frequenz um, die nicht Standard war, und verschlüsselte das Signal im Verstärker.


  »Hier Conlan. Wie sieht es bei dir aus, Braben?«


  »Unser Shuttle steht im Begriff anzudocken. Wir hatten ein paar Probleme. Eines davon sitzt jetzt mit gebrochenem Genick auf der Toilette; die übrigen waren unbedeutend und gingen als Störungen durch, die mit dem Runcibletest und der nachfolgenden Rückkehr von etwa fünfhundert Technikern zu tun hatten.«


  »Ihr liegt zwanzig Minuten hinter der Zeit. Wie kam es dazu?« Während er diese Frage stellte, nahm Conlan den Lenkhebel ein Stück weit zurück. Braben und die weiteren Separatisten hätten jetzt schon in die Infrastruktur des Runcibles eingedrungen sein und zur Ablenkung Chaos stiften müssen.


  »Zwei Shuttles erhielten vor unserem Priorität - wahrscheinlich aufgrund derselben Störungen und Verwirrung, die es uns einfacher gemacht haben.«


  »Okay.« Conlan spürte, wie ihm unvermittelt am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. Hatte man ihre Pläne aufgedeckt? Er konnte nicht erkennen, wie das möglich gewesen wäre. »Macht nach Plan weiter. Ich verzögere meinen Angriff um zwanzig Minuten, aber nicht länger. Wenn ihr die Lage unter Kontrolle habt, müsst ihr die Docksicherheit ausschalten, damit ich eindringen kann. Viel Glück. Ende.«


  Inzwischen zeichnete sich das Runcible deutlich sichtbar vor ihm ab. Er vergrößerte das Bild auf dem Frontschirm, legte ein Gitter darüber und wählte das Element aus, das die Runcible-KI beherbergte. Er wusste, dass dieses Element mit lasergestützter Meteoroidenabwehr ausgestattet und stark gepanzert war. Die Laser waren auch stark genug, um die meisten konventionellen Raketen auszuschalten, und konnten mühelos ein Schiff wie das Conlans außer Gefecht setzen. Sicherlich würde die KI auf das Geschoss feuern, das er zu starten beabsichtigte.


  Helfen würde es ihr nicht.


  Zu fünft durchquerten sie die Luftschleuse. Sie waren schwer gepanzert und eröffneten mit Projektilwaffen das Feuer. Sicherheitsdrohnen fielen von der Decke, und Laser prasselten knackend in der Luft. Zwei Drohnen explodierten und verstreuten ihre Trümmer quer durch die Passagierlounge. Einer der Männer ging schreiend zu Boden, während Rauch aus den Gelenken seiner Panzerung quoll, die von konzentriertem Laserbeschuss durchschlagen worden war. Immer weitere Kameras fielen aus und veränderten dadurch Jebels Perspektive. Dann war die letzte Kamera zerstört und die von Jebels Verstärker in sein Sehzentrum übermittelten Bilder erloschen. Er konnte jedoch weiterhin die Schüsse und gelegentliche Explosionen hören.


  Die KIs erhob keine Einwände dagegen, dass Jebel und seine Avalonier den ungefähren Kurs des Pradorschlachtschiffs verfolgten, das Station Avalon zerstört hatte und direkt für den Tod Cirrellas verantwortlich war. Seine Einheit entwickelte sich zu einer der besten, was heftigste Gegenwehr gegen die Erstschlags-Bodentruppen der Prador anging. Leider war sie gewöhnlich auch die erste Einheit, die wieder versetzt wurde, sobald der ursprüngliche Angriff zum Halten gebracht worden war; es ging dann weiter zum nächsten Planeten oder zur nächsten Station, was sie manchmal dem Schiff voraus führte - wie auf Grants Planet -, zumeist jedoch hinter das Schiff, wenn dessen ursprünglicher Raum-Boden-Angriff endete und die Bodentruppen angriffen. Die KIs wussten, dass Jebels Vendetta gegen die Prador an Bord dieses Schiffs ein wirklich starker Beweggrund war. Und diesmal hatten sie ihn zum richtigen Zeitpunkt auf der richtigen Welt im Einsatz, wo sich eine Chance bieten konnte, wie klein auch immer.


  Er dachte über das wachsende Militärlager auf dem Planeten unter ihnen nach. Die hiesige Truppenstärke war gering - etwa eintausend Vier-Mann-Spartaeinheiten, zahlreiche Kriegsdrohnen und etwa fünfzigtausend Mann Bodentruppen -, da die meisten Runcibles für die Evakuierung im Einsatz waren und man Trajeen bereits als verlorene Sache einstufte, besonders seit man wusste, dass sich ein weiteres Schiff der gleichen Art seinem Schiff angeschlossen hatte. Es bedeutete jedoch nicht, dass man keinen Widerstand zu leisten plante. Die Streitkräfte hier sollten den Prador eine blutige Nase schlagen, ehe sie zurückwichen, und die Dinge genug in die Länge ziehen, damit ein großes Polisschlachtschiff eingreifen konnte und die neuen Schiffe, die fortlaufend aus den Werften kamen, Zeit fanden, rings um den nächsten Planeten in Stellung zu gehen.


  Aber jetzt das: hier heraufgerufen zu werden und sich damit auseinanderzusetzen! Zu Anfang war es ihm als willkommene Abwechslung von der medialen Aufmerksamkeit auf dem Planeten da unten vorgekommen, aber Jebel war schon in seinen besten Zeiten von kaltem Zorn erfüllt und durch die Ereignisse auf Grants Planet noch mehr aufgebracht worden, und er erlebte jetzt, wie sein Zorn auf neue Höhen stieg, nachdem er erfahren hatte, worin der erste Teil seines hiesigen Einsatzes bestand.


  »Urbanus, ist der Shuttle weg?«, fragte er über Kom.


  »Das ist er.«


  »Sind sie in Sicherheit?«


  »Die Pilotin ist okay, aber sie hat gerade ihren Navigator auf der Toilette gefunden. Tot. Genickbruch«, antwortete der Golem.


  »Verdammt, dafür werden sie zahlen!«


  »Ich habe gerade Berichte vom Planeten erhalten«, unterbrach sie die Runcible-KI, die aus irgendeinem Grund George hieß. »Die Techniker, deren Identität die Separatisten angenommen haben, wurden tatsächlich nicht umgebracht. Jemand hat einfach ihre Abreisezeiten geändert, sodass sie nicht am Raumhafen erschienen.«


  Jebel dachte darüber nach. »Das ist besorgniserregend. Erneut haben wir es mit ausgefeilter Planung und Computerunterwanderung zu tun.«


  Der Anschlag war gut geplant; die Separatisten konnten Ausrüstung auf den Shuttle schmuggeln, und ihr anschließender Vorstoß in den Komplex, der dieses Frachtruncible umrahmte, zeigte, dass sie über die Positionen der Sicherheitsdrohnen und Kameras informiert waren. Sie hätten auch Erfolg gehabt, hätte nicht einer der Separatisten auf dem Planeten im letzten Moment entschieden, dass es vielleicht keine so tolle Idee war, auf der Seite von Außerirdischen zu kämpfen, die unbekümmert Planeten vernichteten und Menschen fraßen.


  Brandgeruch breitete sich aus, und Rauch tauchte direkt unter der Korridordecke auf. Jebel stieß sich von der Wand ab und schloss das Visier. Hinter ihm taten zwölf Avalonier, die an der Wand kauerten, das Gleiche. In diesem Augenblick ging ihm durch den Kopf, dass er zwar schon in grausame Kämpfe verwickelt worden war, aber bislang nur ein menschliches Wesen getötet hatte - einen Mann, der von einem kaputten Verstärker in den Wahnsinn getrieben worden war und mit einem Impulsgewehr in eine Menschenmenge feuerte - und dies schon zwanzig Jahre zurücklag. Er dachte jedoch nicht, dass das in diesem Fall ein großes Problem sein würde. Die Idee, einige dieser Mistkerle gefangen zu nehmen und bezüglich ihrer Organisation zu verhören, war schnell verworfen worden - und wäre etwa so sinnlos gewesen, wie Informationen über Untergrundbewegungen in Dresden einzuholen, kurz bevor die Bomber eintrafen. Jebel zog eine kleine Fernbedienung aus der Tasche und blickte forschend um die Ecke.


  Drei gepanzerte Separatisten betraten diesen Gang vor der Hauptgruppe, die dafür eingeteilt worden waren. Zwei weitere Gruppen dieser Art würden zur gleichen Zeit in die zwei übrigen Hauptkorridore eindringen, die aus der Passagierlounge führten, und mussten mit einem ähnlichen Empfang rechnen. Jebel zeigte den Soldaten hinter ihm drei Finger und krümmte dann einen Finger. Die drei hatten beinahe Jebel erreicht, ehe die Hauptgruppe aus acht Personen hinter ihnen in den Korridor einbog. Jebel sendete das Signal und duckte sich rückwärts.


  Die Explosionen, die nacheinander erfolgten, dauerten einige Sekunden lang. Jebel zog die Schmalpistole - verwarf für diese Aufgabe alles Schwerere. Menschliche Überreste füllten den Gang; einige davon fingen an zu schreien, aber der Rest war zerfleischt und still, und Jebel fühlte sich an einen anderen Ort und eine andere Zeit erinnert. Die Splitterminen hatten die Wände aufgerissen. Direkt vor ihm versuchte sich der erste der gepanzerten Separatisten aufzurichten, während er zurück auf die Verwüstung blickte. Im Vorbeigehen versetzte ihm Jebel einen Klaps auf den Rücken. Der Mann wandte sich um und legte die Sucherpistole an, aber die Zündverzögerung der kleinen Haftmine auf seiner Panzerung lief ab. Die Mine detonierte mit dumpfem Schlag, und der Mann rülpste Blut und weitere Substanzen in sein Visier, ehe er zusammensackte wie eine Marionette, deren Fäden man durchtrennt hatte. Die übrigen Avalonier rückten jetzt vor. Ein weiterer Separatist rappelte sich auf die Knie auf. Ein Avalonier klebte ihm eine Mine an, ehe er ganz auf den Beinen war, und sprengte damit die Rückseite des Helms. Einer der übrigen Avalonier drückte eine Mine an den dritten, was möglicherweise überflüssig war. Sie näherten sich der Passagierlounge. Etwas Blutiges wimmerte und krabbelte auf dem Boden herum, während Jebel darüber hinwegstieg. Jebel erkannte einen Kopf und jagte einen Impuls aus der Schmalpistole hindurch. Das Wimmern brach ab.


  »Haben wir alle erwischt?«, fragte Jebel über Kom.


  »Sieht so aus«, antwortete Urbanus. »Nebenbei: Lindy hat ihren Kommandanten gefangen genommen.«


  »Warum hat sie das gemacht?«


  »Ich dachte, ich warte lieber auf deine Meinung, Jebel«, unterbrach Lindy sie über Kom. Sie klang für seine Ohren ein wenig zittrig, aber andererseits hatte sie vermutlich noch nie einen Menschen getötet. »Wir haben ihn erwischt, als ... Ah, da bist du ja.«


  Die Fluggastlounge lag, wie nicht anders zu erwarten, in Trümmern. Jebels Avalonier überprüften den Bereich gerade. Ein Separatist lag auf den Knien, die Hände auf dem Kopf verschränkt, während ihm ein Avalonier den Lauf eines Laserkarabiners ins Genick drückte. Lindy stand ein Stück weit seitlich, und ihr schien ein wenig übel zu sein. Urbanus hatte sich vor dem Gefangenen aufgebaut. Jebel ging zu ihnen hinüber.


  »Wie hat er überlebt?«, fragte er.


  Urbanus blickte sich um. »Führte von weiter hinten das Kommando. Er war nicht im Korridor, als wir die Minen hochjagten. Hat eine leichte Gehirnerschütterung von den Ausläufern der Druckwelle.«


  Blut rann dem Mann zwischen den Zähnen hindurch, als er zu ihm hinauffunkelte. »Denkt ihr vielleicht, dass ihr gewonnen habt?«


  Jebel warf einen Blick in die Runde. »Scheint mir eindeutig.«


  »Ihr erfahrt es - bald genug.«


  Jebel warf die Hände hoch. »Also wirklich, jetzt hast du es getan! Jetzt muss ich einfach herausfinden, was du weißt, und zwar schnell. Du weißt ja, wir haben Krieg.«


  »Du kannst nicht ...«


  Jebel schoss ihm durch eine Kniescheibe. »Vielleicht möchtest du dich jetzt genauer erklären.«


  Der größere Teil der Frachtruncible-KI des Trajeensystems verfolgte die Szene in der Passagierlounge, wie sie zugleich viele weitere Szenen in den Runcibleeinrichtungen hier und im Orbit von Boh betrachtete. Ihre Verbindung mit dem anderen Teil - einer Sub-KI namens George in einem Menschenschädel - war gerade offline, während das Schiff mit George und Moria einen kurzen Subraumsprung zurück nach Trajeen durchführte. Sie überlegte, in das Verhör einzugreifen, das Jebel Krong führte - der Mann schien instabil und tötete den Gefangenen womöglich -, aber seine Methoden erwiesen sich bislang als die unter den herrschenden Umständen wirkungsvollsten. Und gewiss war hier noch etwas anderes im Busch.


  Der Plan der Angreifer, die Runcibles in die Hand zu bekommen, um sie den Prador bei Ankunft zu übergeben, hätte nur bis hierher funktionieren können, denn die KI steuerte innerhalb des Komplexes einfach alles. Vielleicht hatten sie überlegt, Geiseln zu nehmen; nein, sie mussten wissen, dass die KI eine Geiselnahme nur so lange hätte laufen lassen, bis das Pradorschiff nahe genug war. Dann Ungleichgewichte im Runcible - eine Resonanz, während die Puffer offline waren - und in der Folge an beiden Enden kein Runcible mehr, das die Prador hätten erbeuten können. Also konnte dies nur einen Teil des Angriffsziels gebildet haben. Der informationstechnische Aufwand, den sie betrieben hatten, machte das deutlich.


  Ein Greifschiff?


  Die KI bündelte ihre Sensoren auf das Greifschiff, das unter voller Beschleunigung dahinraste. Als sie eine Verbindung dorthin herzustellen versuchte, stellte sie fest, dass keine möglich war. Das musste also der andere Teil des Plans sein. Wollte der Pilot mit dem Schiff das Bauelement rammen, das die KI selbst enthielt? Derartige Selbstmordeinsätze waren bei Fanatikern dieses Schlages nicht unüblich.


  Die KI nahm ihre Meteoroidenabwehrlaser online und unter Strom und erfasste damit das anfliegende Fahrzeug, aber dieses setzte seine Last ab und schwenkte auf einen Ausweichkurs. Die KI zielte auf die Last, die jetzt genau auf sie zuraste. Nur noch Sekunden bis zum Einschlag. Die KI identifizierte das Objekt sofort und verstand und bewunderte die Brillanz des Plans: die elektrische Ladung, die in der Puffersektion gespeichert war, konnte weder zerstört noch abgelenkt werden, jedenfalls nicht mit Lasern zur Meteoroidenabwehr. Eine kurze Kalkulation führte zu dem Ergebnis, dass die Überlebenschance der KI minimal besser wurde, wenn sie auf den Puffer feuerte. Minimal. In den verbleibenden Mikrosekunden folgten die Gedanken der KI einer abweichenden Richtung, ausgelöst durch die Natur dieses Angriffs, und sie kam auf eine aussichtsreiche Lösung des Problems, das in dem näher kommenden Pradorschiff bestand. Zu spät. Sie feuerte die Laser ab und hielt den Beschuss aufrecht. Der größte Teil der Energie wurde von den metallokeramischen Schichten reflektiert, die den gewaltigen Energiespeicher im Innern schützten. Eine Ionenspur - also hatte sie den Panzer teilweise durchschlagen. Ein Informationspaket an die menschliche Sub-KI und an komplexe Computersysteme. Intensives Fusionsfeuer ...


  Die Runciblepuffersektion schlug ein.


  Conlan verfolgte die Explosion und lächelte. Die KI hatte auf die Puffersektion gefeuert, aber selbst wenn sie das nicht getan hätte, wäre das Ergebnis gleich geblieben. Die Chance, die Sektion mit Lasern zur Meteoroidenabwehr auseinanderzubrechen, war in der verfügbaren Zeit nur minimal gewesen, aber auf jeden Fall hatte die Sektion beim Aufprall zerbrechen müssen. Ein Plasmafeuer strahlte ins All hinaus. Der anfängliche EM-Impuls, der von all dieser Energieentladung ausging, zerhackte die Gedanken der KI, und das sich anschließende Feuer röstete sie jetzt. Sie war tot.


  Ein perfekt ausgeführter Mordanschlag.


  Conlan begann, das Greifschiff abzubremsen, und wendete dem Runcible schließlich das Heck zu.


  »Braben, Meldung!«


  Stille.


  »Braben?«


  »Braben ist anderweitig beschäftigt. Wer zum Teufel ist da?«


  Das war weder Braben noch irgendeine Stimme, die er kannte - jemand anderes benutzte Brabens Komverbindung. Conlan spürte, wie sich ihm diese Erkenntnis in den Bauch bohrte, als wäre sie ein stumpfer Bohrer. Offensichtlich war der Angriff auf den Komplex fehlgeschlagen. Falls er ihn betrat, würde man ihn festnehmen, und die ECS war nicht für ihre Barmherzigkeit bekannt. Er musste versuchen, auf dem Planeten zu landen.


  »Oh, brillant!«, sagte der andere unvermittelt. »Weißt du, du Haufen Scheiße, ich wünschte mir, du würdest nicht mir, sondern deinen Bundesgenossen begegnen, während ich zusehe.«


  Conlans Instinkte schrien danach, die Verbindung abzubrechen, aber seine Neugier regte sich. »Ich weiß nicht recht, ob ich richtig verstehe, worauf du hinaus möchtest.«


  »Na ja, offensichtlich bist du der Flachwichser an Bord dieses Greifschiffs, der gerade eine KI ermordet hat.«


  Mechanisch antwortete Conlan: »Man kann Maschinen nicht ermorden.«


  Jetzt, wo sie wussten, dass er auf diesem Schiff war, kam auch eine Landung auf dem Planeten nicht mehr in Frage, denn sie würden ihm bis zur Oberfläche nachspüren, wo ihn dann ECS-Truppen erwarteten, sobald er ausstieg. Nur eine Option blieb noch: das System zu verlassen und sich den anfliegenden Pradorschiffen zu nähern. Aber mal angenommen, dass er genug Vorräte an Bord hatte, um diese Reise zu überleben, wie reagierten dann wohl diese Bundesgenossen der Separatisten? Vielleicht hatte er die KI umgebracht, aber er hatte ganz gewiss nicht das Runcible gesichert. Dabei lag allen Separatistenplänen zugrunde, dass man dieses bedeutsame Druckmittel in der Hand hatte. Conlan hatte die Sendungen der Nachrichtennetze verfolgt. Er vermutete, dass die Prador eher noch weniger zur Barmherzigkeit neigten als die ECS. Eine Müdigkeit bemächtigte sich seiner plötzlich, als er sah, wie sich ihm alle Wege versperrten.


  »Mit wem spreche ich?«, fragte Conlan.


  »Oh, begegnen wir uns doch auf der freundschaftlichen Basis der Vornamen. Ich heiße U-cap, und du?«


  »Ich bin Conlan, und weißt du, U-cap, wir begegnen uns sehr bald.« Conlan schob den Lenkhebel ganz nach vorn und steuerte mit dem Greifschiff die bereits installierten Runciblepuffer an. Falls er schnell und heftig genug aufprallte, müsste die Kettenreaktion spektakulär ausfallen. Besser trat er auf diese Weise ab als in irgendeiner ECS-Zelle oder stückweise in einem außerirdischen Magen.


  »Das denke ich nicht, Scheißkerl.«


  Conlan erkannte auch diese Stimme nicht und bemerkte erst zu spät, dass sie von hinter ihm kam. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um seine Copilotin Anna Vasco zu sehen, das Gesicht von Blut maskiert, und dann krachte auch schon der schwere Griff eines Multischraubenziehers an seinen Kopf und beförderte ihn an einen dunklen Ort.


  Die Occam Razor tauchte aus dem Subraum auf und jagte auf das Planetensystem zu. Gewaltige Kondensatoren und Laminarbatterien speicherten die Energie der Fusionsreaktoren; gigantische Waffenkarusselle saugten Strom; Roboterhände hielten Ersatzteile für Laser und Maser bereit, und die Innenstruktur des Schiffs rekonfigurierte sich für die Schlacht.


  »Ich benötige die Geschützvollmacht von meinem Menschenkapitän«, meldete Occam über die gemeinsame Verbindung.


  Die augenscheinliche Ironie dieser Anforderung brachte Kapitän Tomalon auf die Frage, wie sehr seine Erlaubnis tatsächlich gebraucht wurde. Je näher er der KI kam, desto mehr wurde ihm klar, wie umfassend sie beide sich allmählich miteinander verknüpften. Er gewährte Vollmacht, ohne auch nur die Sensorendaten zu sichten, auf denen die Anforderung beruhte. Er verfolgte, wie innerhalb des riesigen Schiffs diese Karusselle jetzt Geschosse an die Verschlusssektionen von Schienenkanonen führten und Geschützplattformen und -türme auf titanischen Widdern zur Außenhülle hinauffuhren. Eine Außenansicht zeigte ihm, dass Geschütztürme aus dem Schiff aufragten wie Stacheln von einem Streitkolben, wie sich die Luken der Schienenkanonen und die Abstrahlmündungen von Energiekanonen öffneten und zu guter Letzt eine Plattform für Datenangriffe auftauchte. Das Schiff verfügte über eine beängstigende Zerstörungskapazität - neben den Strahlenkanonen und Schienenkanonen auch über Raketen mit kontraterrenen Sprengköpfen - CTDs -, also Antimateriewaffen von grotesk hoher Sprengkraft. Aber ob das alles reichte? Die Pradorschiffe hatten schon demonstriert, dass sie dem meisten widerstanden, was die ECS auf sie abfeuern konnte, und es im Gegenzug dann zehnfach zurückgaben. Tomalon nahm jetzt die Sensorendaten in Augenschein.


  »Wo zum Teufel sind wir hier?«, fragte er laut.


  Occam antwortete nicht. Tomalon sah im Navigationslog nach und stellte fest, dass dort alles in Ordnung war. Er verglich die gespeicherten Daten über ihr Zielsystem mit diesem System hier. Es war dasselbe.


  »Oh Jesus, das ist Grants Planet!«


  Mit den Sensoren der Occam Razor betrachtete er den verwüsteten Planeten. Zurzeit herrschte dort eine statische Temperatur: Die Hitze der da unten eingesetzten Waffen und die sich anschließende Vulkanaktivität wirkten dem atmosphärischen Staub entgegen, der das Sonnenlicht aussperrte. Das konnte natürlich keinen Bestand haben. Innerhalb eines Jahrzehnts würde Grants Planet in einem jahrhundertelangen Winter versinken, in dessen Verlauf manche Lebensformen vielleicht überlebten, um erneut eine lebendige Welt aufzubauen, wie es auf der Erde jedes Mal nach einem katastrophalen Massensterben geschehen war. Die hiesigen Ereignisse waren jedoch kein Unglück der Natur oder der Orbitalmechanik. Eine intelligente Art hatte sie ausgelöst, um Angehörige einer anderen intelligenten Art zu vernichten, und das war nur eine Schlacht in einem sich stetig ausweitenden Krieg gewesen.


  »Dort unten sind noch Leute am Leben«, unterrichtete ihn Occam.


  »Du machst Witze!«


  Die vorübergehende Stabilität der Temperatur bedeutete nicht, dass die Lage auf dem Planeten in Ordnung war. Winde von Hurrikanstärke verbreiteten schnell überall radioaktives Material; Tornados wirbelten über das Land, rissen den Mutterboden hoch und jagten ihn in große Höhen. Die Chance, einem Tsunami zu entrinnen, wenn man sich innerhalb von hundert Kilometern zu einer Küste befand, war gleich null. Und falls das noch nicht gereicht hätte, setzten gewaltige Erdbeben Milliarden Tonnen Kohlendioxid aus den Tiefen der Ozeane frei, während die Vulkane die Luft säuerten. Die Atmosphäre war für menschliche Wesen nicht mehr atembar, nicht mal für einen Atemzug, es sei denn, jemand wollte sich die Lunge herausätzen.


  »Ich orte Notsignale aus Funkfeuern, aber auch etwas Komaustausch zwischen Militäreinheiten. Das muss allerdings warten. Gestatte mir, dich auf die Objekte im nahen Weltraum hinzuweisen.«


  Tomalon wandte sich von der planetaren Massenvernichtung ab. Bei den Objekten, die ihm Occam zeigte, handelte es sich um drei zylinderförmige Schiffe, zwei dunkle Schiffe von vertrauter Form, wenn auch nicht annähernd so groß wie die Schlachtschiffe, nach denen sie hier suchten, und diverse kleinere Fahrzeuge.


  Prador.


  »Benötigst du noch weitere Waffenvollmachten?«, fragte Tomalon auf ihrem lautlosen Gesprächskanal.


  »Nein. Sollen wir ein Tänzchen machen?«


  Er und Occam näherten sich einander im informationstechnischen Nichtraum so weit an, dass Tomalon nicht mehr genau sagen konnte, wo er aufhörte und wo die KI der Occam Razor anfing. War er es, der die Abbremsung stoppte, sodass sie mit einer Geschwindigkeit von mehr als einer Million Stundenkilometern über die feindlichen Schiffe herfielen? Feuerte er die Schienenkanonen ab und jagte er einen Schwarm von Festprojektilen nach vorn los? Er war sowohl Betrachter als auch führend in der Mitwirkung. Eine Zeit lang war er die Occam Razor.


  Die Geschosse aus den Schienenkanonen prasselten als Erste auf die feindlichen Schiffe ein, durchschlugen Rümpfe und Eindämmungen, brachen Reaktoren auf und brachten hier und dort Geschütze zur Explosion. Eines der zylinderförmigen Fahrzeuge - ein Truppentransporter, wie Tomalon feststellte - rülpste aus zahlreichen Rumpfbrüchen Atmosphäre. Jetzt schlugen Raketen ein, die mit geringerer Geschwindigkeit gestartet worden waren und dann die eigenen Triebwerke gezündet hatten, sobald sie außerhalb der Razor waren. Sie erwischten zwei der Truppentransporter perfekt in der Mitte, die daraufhin in zwei Teile zerbrachen und Luft und Feuer verstreuten, während andere Lecks den Eindruck aufplatzender Samenschoten machten. Eine Großaufnahme dieser Schoten zeigte Tausende Pradorzweitkinder, die in den Weltraum hinausströmten, die Beine dicht an die unteren Hälften der Panzerschalen gezogen. Tomalon fragte sich, ob sie tot waren oder ob sie tatsächlich eine Zeit lang im Vakuum überleben konnten. Es hätte ihn gar nicht überrascht.


  »Was zum Henker?«


  Schmerz erschütterte Tomalon. Jemand traktierte seine Haut mit einer Lötlampe. Eine Außenansicht der Occam Razor: Türkise Blitze leuchteten auf, als ein phänomenal starker Partikelstrahl einen Graben in den Schiffsrumpf grub und Flammen in die Räumlichkeiten darunter hineinexplodierten. Occam leitete sofort Raketen, die auf die Truppentransporter gezielt gewesen waren, zu den Pradorzerstörern um, die von den Geschossen aus den Schienenkanonen scheinbar völlig unbeeindruckt blieben. Der Strahl schlug erneut zu. Diesmal kam er vom zweiten Zerstörer. Ein Geschützturm explodierte, und Flammen wälzten sich um die Occam Razor. Dann erreichten die Raketen ihre Ziele.


  Nach einem schweren Treffer durch einen CTD trudelte einer der Zerstörer durchs All; ein gewaltiger Brocken war aus dem Schiff herausgesprengt worden, und Brände wüteten an Bord, aber Tomalon war darüber besorgt, dass das Schiff diesen Treffer überhaupt überstanden hatte und sich jetzt wieder zu stabilisieren versuchte. Er oder Occam trafen das freigelegte Innere mit Laserstrahlen und weideten das Schiff regelrecht aus, bis es sich nicht mehr rührte. Die anderen Schiffe, die den anfänglichen Geschosshagel überstanden hatten, eröffneten jetzt ebenfalls das Feuer auf die Occam Razor. Treffer durch Strahlenkanonen erzeugten ein Wärmegefühl in Tomalon und juckende Stellen, an denen er sich nicht kratzen konnte, aber es erfolgte keiner dieser lächerlich starken Partikelstrahlenangriffe mehr. Warum nicht? Er wusste keine Antwort darauf.


  Raketen schwärmten los, aber die Occam Razor überholte sie. Dann bremste sie mit einer heftigen Bremszündung der Triebwerke ab und schwenkte um Grants Planeten herum, sodass die Aufbauten ächzten und Fehlermeldungen aus fernen Winkeln des Schiffs im Blickfeld des Kapitäns aufleuchteten. Reparaturroboter stürmten dort zu Rumpfbrüchen wie Ameisen zu Löchern in ihrem Nest. Als er sich erneut den restlichen Pradorschiffen näherte, ortete er Subraumsignaturen, da einige Prador zu fliehen versuchten. Der übrig gebliebene Zerstörer beschleunigte jedoch mit Kurs auf die Occam Razor.


  Beide Schiffe jagten Massivgeschosse aus ihren Schienenkanonen, begleitet von Explosivraketen. Occam feuerte zwei CTDs ab, damit sie in einem anfliegenden Schwarm von Massivgeschossen hochgingen und eine Lücke hineinpusteten, und schickte ihnen dann eine Reihe von fünf CTDs nach, einen hinter dem anderen. Drei Explosionen erfolgten dicht beieinander. Kurz leckte türkisfarbenes Feuer über den Rumpf der Occam, aber dann hämmerten die beiden übrigen CTDs ins Ziel. Das Pradorschiff brauste aus den entstehenden Druckwellen heraus, war verformt und von Rumpfrissen durchzogen. Kleine zielsuchende Raketen setzten nach und summten um das steuerlose Schiff wie Bremsen, die auf eine Gelegenheit zum Zubeißen lauerten. Sie fanden die Risse und detonierten im Innern. Die nachfolgenden Explosionen mussten an Bord alles umgebracht haben, aber entnervenderweise zerbrach der Schiffsrumpf nicht, sondern wurde fast in die ursprüngliche Form zurückgepresst.


  »Zähe Mistkerle, wie?«, stellte Tomalon zusammenzuckend fest.


  Zwei weitere Raketen jagten aus den Abschussrohren, eine auf das Wrack gezielt, das gerade vorbeistürzte, die andere auf der Suche nach den Überresten des anderen Zerstörers: Funkfeuer - um sie zu bergen und zu erforschen. Die ECS hatte bislang wenige Reste solcher Schiffe in ihren Besitz gebracht.


  Jetzt hatten sie es mit den restlichen Pradorschiffen zu tun. Eine Salve nach der anderen verbreitete Vernichtung. Die übrigen Truppentransporter blieben auch nicht mehr lange intakt. Kleinere Schiffe detonierten wie Feuerwerkskörper. Von Unterprogrammen gesteuerte Laser suchten nach allem, was krabbenförmig aussah, und bohrten Löcher hindurch. Als die Occam Razor schließlich wendete und Kurs zurück nach Grants Planet nahm, ließ sie wenig mehr zurück als glühende Wracks und Feuer.


  »Jetzt zu den Überlebenden«, sagte Tomalon, nicht sonderlich bekümmert über seinen Anteil an einem Konflikt, in dem beide Seiten keine Gnade kannten. Während immer mehr Meldungen zu ihm durchsickerten, wurde ihm klar, dass sich der Konflikt schnell zum totalen Krieg ausweitete und Gräueltaten nur noch eine Waffe unter vielen bildeten - eingesetzt von beiden Seiten.


  »Das ist nicht unser Auftrag.«


  Während er auf der Unterlippe kaute, löste sich Tomalon ein Stück weit von der KI, öffnete die Nickhäute und sah erneut den Innenraum der Brücke. Sein Auftrag, die beiden Pradorschlachtschiffe zu verfolgen, aufzuhalten und möglicherweise zu stoppen, genoss Priorität. Ihm gefiel jedoch die Idee nicht, die Überlebenden dort unten im Stich zu lassen.


  »Öffne eine Komverbindung zu ihnen«, befahl er laut und schloss erneut die Nickhäute beider Augen. Sobald Occam der Anweisung gefolgt war, sagte Tomalon: »Hier spricht Kapitän Tomalon vom ECS-Schlachtschiff Occam Razor. Bitte übermitteln Sie Statusmeldungen, in denen Sie Ihre verfügbaren Vorräte und den Zustand Ihrer Verwundeten aufführen und denen sie die älteren Meldungen und die aktuell bekannten Verlustzahlen anfügen.« Innerhalb seiner engen Verbindung zu Occam zählte Tomalon fünfzehn verschiedene Meldungen und nahm die Fakten in Augenschein, sobald die KI sie gesichtet hatte. Es waren hundertdreiundvierzig Überlebende. Zwölf würden sterben, wenn sie nicht innerhalb einer Stunde Hilfe erhielten, und weitere sechsundfünfzig Personen konnten sich nicht mehr aus eigener Kraft fortbewegen und hielten womöglich noch einen Tag durch. Alle verfügten entweder über einen ausreichenden Vorrat an Atemluft oder hielten mit Hilfe der Filter ihrer Umweltanzüge und von Luftreinigern durch. Eine der fünfzehn Gruppen brauchte Hilfe, weil sie sich in einer hochgradig radioaktiv verseuchten Umgebung befand. Falls sie nicht innerhalb von drei Stunden dort herausgeholt wurde, würde die Strahlungsdosis sie umbringen, selbst wenn man sie später noch retten konnte.


  »Es sind nicht nur die auf dem Planeten«, stellte Occam fest.


  Meldungen gingen jetzt von Schiffen ein, die im ganzen Sonnensystem verstreut waren: Personen, die hinter Schotten festsaßen, ausgebrannte Triebwerke, leckende Schiffsatmosphären, undichte Reaktoren ... aber nicht viele Verwundete, die medizinische Hilfe benötigt hätten, denn der Weltraum war eine unerbittliche Umgebung.


  Über Occam sah sich Tomalon in den Laderäumen der Occam Razor um. Er erblickte eine riesige Halle voller Shuttles, die sich wie eine Reihe aufrechter Soldaten an einer Wand entlangzogen, glänzend und geölt. Er erblickte Gestelle mit Landungsfahrzeugen und Förderanlagen, die sie zu ihren Hangars tragen konnten.


  »Nur wir beide sind an Bord, sodass wir das alles gar nicht brauchen. Sie enthalten außerdem medizinische Ausrüstung und Vorräte.«


  »Weitere ECS-Schiffe sind sicherlich hierher unterwegs, aber der Plan würde in einer Hinsicht scheitern: Wir müssten hierbleiben und diese Beiboote zu ihren Zielorten im ganzen System und auf dem Planeten lenken. In fast jedem Fall wären die Boote mit Schwierigkeiten konfrontiert, denen ihre Programmierung möglicherweise nicht gewachsen ist: Wracks, automatische Abwehreinrichtungen, die noch online sind, Stürme und elektromagnetische Störungen.«


  »Wir können diese armen Schweine nicht einfach im Stich lassen!«


  »Das tun wir auch nicht - die Lösung des Problems kommt näher.«


  Fernsensoren hatten den ECS-Zerstörer entdeckt, der hinter einem Asteroidenfeld hervorkam. Sein Fusionsantrieb brannte schmutzig, aber er kam voran.


  »Wer ist da?«, fragte Occam über Subraumkom.


  »Aureus«, antwortete die KI an Bord des Zerstörers.


  »Deine Besatzung?«


  »Alle tot.«


  Über die Außenbordkameras verfolgte Tomalon, wie die Irisblenden von Frachttoren im Rumpf der Razor aufgingen und einen Strom von Shuttles und Landungsbooten ausspuckten. Innerhalb des Schiffs glitten die Shuttles durch den Hangar wie Kugeln in einem Ladestreifen, und die Landungsboote wurden durch Hilfsmechanismen bewegt - die gesamte Maschinenwelt im Innern der Occam Razor lief in eleganter titanenhafter Bewegung.


  »Ich habe Aureus die Steuerungscodes für alle diese Fahrzeuge geschickt«, erklärte Occam. »Sobald alle gestartet sind, müssen wir aufbrechen.«


  Tomalon pflichtete ihm bei - die menschliche Komponente drückte den abschließenden Schalter, der es der KI ermöglichte, alle geplanten Maßnahmen zu ergreifen. Als die Occam Razor schließlich von Grants Planet abschwenkte, sichtete ihr Kapitän die letzten geschätzten Verlustzahlen. Anderthalb Millionen Menschen und KIs waren hier umgekommen. Tomalon hatte die Hände zu Fäusten geballt, als er die Waffenmanifeste des großen Schiffs durchging.


  


  Kapitel 6


  Wie bezaubernd doch dein Gesang ...


  Vagules Säumigkeit, auf den Herbeiruf zu reagieren, wäre beispielsweise bei einem Menschen nicht überraschend gekommen, aber als ein Prador-Erstkind hätte er sofort gehorchen müssen - denn die Pheromonherrschaft Immanenz' über ihn duldete keine Verzögerung. Über eine zusätzliche Steuerungseinheit, die der Kapitän kürzlich mit dem eigenen Nervensystem verbunden und an der Panzerschale verschweißt hatte - wobei er inzwischen das Risiko einging, seine Chouds zu umgehen -, verband er sich mit den Schiffssystemen und spürte das fehlgeleitete Kind auf. Vagule experimentierte gerade erneut mit den vier letzten Menschen, die ihm zugebilligt worden waren, und arbeitete frenetisch daran, die Gründe für ihr Sterben zu ermitteln. Einer der Menschen blieb bislang am Leben. Immanenz vermutete, dass hier der Grund lag, warum das Erstkind den Herbeiruf mental umgehen konnte, denn es konnte sich genau vorstellen, worum es diesmal ging. Nachdem es ihm nicht gelungen war, bei der Installation von Sklavenreglern positive Ergebnisse zu erzielen, musste Vagule nun mit Strafe rechnen. Es gelang ihm, den Befehl zu umgehen, indem er sich sagte, dass das so lange möglich war, wie dieser letzte Mensch am Leben blieb. Das konnte bedeuten, dass Immanenz' Pheromonausscheidung zurückging. Der Kapitän musste der Sache auf den Grund gehen und notfalls einige erforderliche - Anpassungen vornehmen. Er knirschte mit den Mandibeln, während er einem Grinsen so nahe kam, wie es einem Prador nur möglich war, drehte sich zur Tür um und erteilte dieser den Öffnungsbefehl.


  Gnores und XF-326 traten ein, vor einem Haufen von Zweitkindern, die sich schnell rings um den Raum ausbreiteten. Die ersten beiden blieben jedoch vor Immanenz stehen.


  »Gnores, ich benötige außerdem einen Kältezylinder zur Organlagerung«, sagte Immanenz.


  Gnores gab diesen Befehl an ein Zweitkind weiter, das sofort davontrippelte. Immanenz wandte sich jetzt dem stark gewachsenen Zweitkind neben Gnores zu.


  »XF-326, man wird dich fortan Krabbler nennen.« Immanenz musterte das Kind und stellte fest, dass sich die Gelb- und Purpurtönungen der Panzerschale noch nicht voneinander geschieden hatten und dass sein Geruch noch nicht die Hormone der Pubertät enthielt - dieser Periode im Leben eines Prador, in dem ihm unter einer Panzerplatte am hinteren Körperende allmählich Geschlechtsorgane wuchsen; diese Panzerplatte wurde beim Übergang zum Erwachsenen abgeworfen, zusammen mit den beiden Hinterbeinen, sodass diese Organe freigelegt wurden. Sexuelle Aktivität fand in dieser Lebensphase noch nicht statt und begann erst, sobald die Pheromonsteuerung durch den Vater aufhörte. Krabbler war noch kein Erstkind, würde es aber sein, wenn sie Trajeen erreichten.


  Gnores drehte sich und betrachtete Krabbler einen Augenblick lang, und Immanenz konnte sich denken, wie die Gedanken des Erstkinds aussahen. Gnores sah sich in der Position, die derzeit Vagule einnahm, wenn auch nur kurz, denn Arroganz und ein fehlgeleiteter Glaube an die eigene Unsterblichkeit würden sich alsbald erneut durchsetzen. So erging es allen Prador-Erstkindern, wenn sie zum ersten Mal spürten, dass die Hindernisse wegfielen, die ihrem Aufstieg zum Primus im Weg standen. Wie lange das von Bestand war, hing vom einzelnen Prador ab. Bei Vagule hatte es nicht lange gedauert, weshalb Immanenz plante, ihn loszuwerden. Die schnelle Erkenntnis der Realitäten kündete von einer Intelligenz, die bei einem Erstkind alarmierend gefährlich war. Immanenz konnte nicht gebrauchen, dass sie zu clever wurden, denn er erledigte zumeist das Denken für sie.


  »Gnores - wird die übrige Ausrüstung heraufgebracht?«


  »Ja, Vater. Zweitkinder bringen sie nach ihm herein.«


  Schließlich verrieten große Aufregung und das Herumgerenne der Zweitkinder, die sich noch im Korridor aufhielten, dass Vagule kam. Das Erstkind schleppte sich ins Sanktum, und Krabbler und Gnores trennten sich, damit er zwischen ihnen Platz fand. Vagule betrachtete sie und erkannte in ihnen die Scharfrichter.


  »Du hast mich enttäuscht, Vagule«, sagte Immanenz.


  Vagule sagte nichts - was dem Kapitän erneut Sorgen bereitete, denn gewöhnlich begann an diesem Punkt das Betteln und Flehen. Das Erstkind duckte sich jedoch nur und stützte die Klauenspitzen auf den Boden.


  »Aber ich werde dich nicht töten.«


  Vagule schien aufgemuntert.


  Das ist schon besser.


  »In unserem Krieg gegen die Menschen sollten wir keine Ressourcen vergeuden. Und ich halte deine unentwickelten Pheromondrüsen und dein Hirngewebe für wertvolle Ressourcen.«


  Die Zweitkinder auf dem Korridor, die in höchster Erregung übereinanderkrabbelten, schoben jetzt den Operationsroboter ins Blickfeld und dann ins Sanktum hinein. Offensichtlich hatten sie Schwierigkeiten mit dem anderen, größeren und schwereren Objekt, denn ein Rumpeln ertönte, dann einige laute Knirschgeräusche, gefolgt von ein paar Qietsch- und Wimmerlauten. Letztlich gelang es ihnen jedoch, eine große Kugel aus exotischem Metall ins Sanktum zu wälzen, öffneten dann den Deckel und legten dadurch die Gravomotoren, Lenkdüsen, Waffensysteme und die zentrale Kältekammer und die Montagetechnik frei.


  Beim Anblick des Operationsroboters hatte Vagule leise gezischt, aber als er jetzt dieses andere Objekt erblickte, quiekte er los.


  »Drohnenschale - nein - bitte!«, brachte er hervor.


  »Komm näher!«, befahl Immanenz.


  Vagule drehte sich zitternd hin und her, und seine Beine tanzten eine Tätowierung auf den Fußboden. Er versuchte, Ungehorsam aufzubringen, aber die Pheromone des Vaters waren stark in diesem Raum, sodass es ihm nicht gelang. Er trat vor und kauerte sich vor Immanenz. Der Kapitän streckte die einzelne große Klaue aus, packte eine Klaue Vagules an deren Ansatz und drehte sie aus dem Körper. Grünes Blut spritzte, und Vagule kreischte und wollte zurückweichen.


  »Bleib, wo du bist!« Immanenz warf die Klaue über Gnores und Krabbler hinweg zu den Zweitkindern hinüber, die sofort darum rangelten. Dann packte er Vagules zweite Klaue, riss sie ebenfalls heraus und warf sie der ersten hinterher. »Reißt ihm jetzt alle Glieder ab.«


  Gnores, Krabbler und die Zweitkinder, die sich nicht um die Klauen schlugen, rückten rasch an. Vagule versuchte sich zu wehren, aber ohne Klauen war das unmöglich. Die Menge begrub ihn unter sich, und so lag er für kurze Zeit unter einem Gewimmel seiner Artgenossen. Abgerissene Gliedmaßen tauchten aus dieser Masse aus und wurden schnell zerfetzt wie Köder, die in einen Fischschwarm hinabsanken. Ein Zweitkind huschte auf den Korridor hinaus und hielt dabei ein komplettes Bein fest umklammert, und drei Artgenossen waren ihm dicht auf den Fersen. Vagules schrille Schreie verstummten allmählich und verwandelten sich in kratzende, saugende Laute erschöpfter Agonie. Als die Menge schließlich zurückwich, war nur noch der Rumpf vorhanden, ohne jegliche Gliedmaßen und sogar ohne die Mandibeln.


  »Fahrt fort!«, kommandierte Immanenz.


  Gnores schmiegte sich in die hohle Rückseite des Operationsroboters und schob dabei die Gliedmaßen in die Steuergruben, die Klauen in die Schlitze, über die er zwei Sätze von Präzisionsinstrumenten steuerte, und den Sehturm in das sensorische Interface. Einen Augenblick später erhob sich der Roboter auf einem Gravomotor und glitt auf Vagule zu. Die sich jetzt anschließende Prozedur war viel ausgeklügelter und präziser als das vorangegangene Chaos. Mit einem Instrument, an dessen Ende eine Hochgeschwindigkeitskreissäge lief, schnitt Gores um Vagules Sehturm herum und durchtrennte darüber hinaus die Panzerschale in einem Gewebemuster. Mit anderen Instrumenten, die in Flachzangen endeten, hebelte er, begleitet von saugenden Knirschlauten, Stücke der Panzerschale heraus und stapelte sie auf einer Seite, und auf diese Weise legte er die dicht gepackte eklige Masse von Organen und interner Muskulatur frei. Mit einem kurzen Eingriff entfernte er zwei weißlich-rote Knötchen zu beiden Seiten von Vagules Mund. Sie wanderten in den eben eingetroffenen Kältezylinder. Später würde Immanenz sie sich selbst einpflanzen lassen: frische pheromonspendende Organe - sobald sie voll ausgewachsen waren - aus einem Gewebe, das nur geringfügig modifiziert werden musste, damit es der eigene Körper nicht abstieß.


  Gnores hob dicke Sehnerven an und spürte ihnen vom Sehturm aus nach, der jetzt lose hing. Das Pulsieren und Pochen innerhalb der Panzerschale verriet, dass Vagule noch lebte und nach wie vor all dies bewusst sah und miterlebte - da Bewusstlosigkeit ein Luxus war, der den Prador versagt blieb. Die Sehnerven liefen letztlich alle zusammen und führten in Vagules Hauptganglion, sein Gehirn. Gnores hob weitere Nervenstränge an, die davon wegführten, und trennte sie dort ab, wo sie sich verzweigten. Endlich schnitt er die ganze Schweinerei heraus und kappte zuletzt die Sehnerven direkt innerhalb des Turms. Mit Hilfe nahezu aller Operationsmanipulatoren hob er das Ganglion hoch und breitete die ganzen Nervenstränge in einem speziellen Muster ringsherum aus, ehe er das Ganze zur Drohnenschale schwenkte. Das Hauptganglion passte sauber in die zentrale Kältekammer, und danach fügte er die Nervenstränge einen nach dem anderen in die umgebenden Kälteschläuche, wo sie dann zu den entsprechenden Steckern führten. Sobald alles angeschlossen war, wich er zurück. Die Kältekammer schloss sich, und kalter Nebel stieg jetzt davon auf, während sie zugleich tiefer in die Drohnenschale hineinsank und sich die anderen Komponenten selbst darin umarrangierten. Einen Moment später knallte der Deckel zu.


  Immanenz klapperte mit den Mandibeln, als applaudierte er. Er wusste, dass in diesem Augenblick die zerebralen Verbindungen hergestellt wurden und die Blitzgefrierung stattfand. In etwa einer Minute würde die Basisprogrammierung starten, wonach Vagule absolut gehorsam war, ohne dass er noch durch Pheromone gesteuert werden musste. Letztlich endeten alle Bewegungen in Vagules alter Panzerschale. Sein Körper starb.


  »Bringt mir etwas davon«, befahl Immanenz.


  Krabbler beugte sich über die Panzerschale, schnippelte ein Organ heraus, das bei den Prador die Aufgaben einer Leber verrichtete, und reichte es seinem Vater hinauf. Während Immanenz diese Delikatesse mampfte, wurden ringsherum alle seine Kinder still und blickten ihn an. Nachdem er den letzten Mund voll geschluckt hatte, wedelte er großzügig mit der Klaue.


  »Bedient euch.«


  Ein Tumult brach aus. Letztlich lehnte die Panzerschale völlig sauber an einer Wand. Sämtliche Gliedmaßen lagen aufgebrochen herum, alles Fleisch war daraus entfernt worden. Schiffsläuse wagten sich jetzt aus ihren Ritzen, um sich vereinzelte Brocken zu schnappen, und das Rülpsen von Prador durchsetzte die Atmosphäre. Dann fuhr in der kugelförmigen Drohnenschale auf einmal die Energie hoch, und in verschiedenen Vertiefungen auf der Oberfläche gingen Lichter an und aus: Die Läufe von Schienenkanonen fuhren kurz hervor, und Raketenluken klappten auf und zu. Die Drohne richtete sich auf, stieg leise summend vom Boden hoch und wandte sich Immanenz zu.


  »Nimm deine Position bei den anderen im Drohnenlager ein und warte auf Befehle«, wies der Kapitän sie an.


  Sie schwenkte herum, und Zweitkinder hasteten aus ihrem Weg. Dann schwebte sie durch das Sanktum auf den Korridor hinaus, drehte sich und fuhr davon.


  Höchst zufriedenstellend.


  »Du hast zweihundert Menschen zur Verfügung, um Vagules Ergebnisse zu übertreffen«, setzte Immanenz Gnores auseinander. »Los jetzt.«


  Gnores machte sich voller Eifer und Zuversicht auf den Weg.


  Diese Haltung würde sich bald ändern.


  Kurzsprünge innerhalb eines Sonnensystems waren nicht gerade die gesündeste Beschäftigung, da die Nähe gewaltiger Körper wie Sonnen dazu neigte, die Vektorkalkulationen stark zu verkomplizieren, sodass das Schiff möglicherweise in sehr kleinen Stücken wieder aus dem Subraum ausgestoßen wurde. Deshalb tauchten die meisten Raumschiffe in sicherer Entfernung zu jedem Gravitationsschacht auf und näherten sich ihrem Ziel mit konventionellem Antrieb. Abgesehen von der schieren Bequemlichkeit bestand darin der Hauptgrund, warum Runcibles innerhalb der Polis Raumschiffe als Transportmittel ablösten. Dieser Mangel an Schiffen innerhalb der Polis führte aber auch dazu, dass die ECS keine glaubhafte Abwehr gegen die Prador ins Feld führen konnte. Während Moria angeschnallt auf ihrem Beschleunigungsstuhl saß - denn der kurze Sprung konnte holprig verlaufen -, dachte sie einen Augenblick lang darüber nach. Riesige Werften waren derzeit im Bau, ein hektisches Bemühen, diesem Mangel abzuhelfen, und sie überlegte, dass, falls die Polis den Konflikt überlebte, ein solcher Mangel nie wieder hingenommen werden würde. Wahrscheinlich bedeutete das das Ende des derzeitigen Frachtruncibles. Sie öffnete den Sicherheitsgurt.


  Die unheimliche Empfindung, dass sich etwas völlig aus dem Lot drehte, verging schließlich. Das Raumschiff tauchte intakt im Wirklichen auf. Moria entspannte sich einen Augenblick lang und sann über das Dilemma von Runcibles und Raumschiffen nach. Obwohl es für Letztere gefährlich war, unweit von Gravitationsschächten aufzutauchen, waren die Ersteren häufig auf Planeten platziert - direkt in diesen Schächten. Alles blieb letztlich an den schnellen Kalkulationen hängen, die am Interface nötig wurden, dem Punkt des Zutagetretens, und an den Modellen. Bei einem auf der Oberfläche eines Planeten fest installierten Runcible hielt die KI ein Modell des umliegenden Sonnensystems gespeichert - sämtliche Raumzeitstrukturen, einschließlich jener, die über den Ereignishorizont des Warps hinausreichten -, sodass sie sie nicht mehr gesondert kalkulieren musste. Darüber hinaus existierte an beiden Enden jeweils eine KI, um die Verbindung herzustellen. Die stimmigste Analogie, die Moria einfiel, war die einer Seereise zwischen zwei Inseln. Raumschiffe ähnelten altmodischen U-Booten, die immer wieder mal auftauchen mussten, um sich zu orientieren, damit sie in einen Hafen einlaufen konnten, ohne etwas zu zertrümmern. Das Runcible entsprach hingegen einer Transitröhre, die auf dem Meeresgrund verlegt worden war. Wer oder was immer sie benutzte, ob Menschen oder Frachtgut, konnte nicht vom Kurs abweichen - Eintritts- und Austrittspunkte waren festgelegt. Vielleicht lag es daran! Vielleicht ging das Problem mit dem kürzlichen Test auf die im Raum verschobenen Positionen der Frachtruncibles zurück! Darauf, dass die Röhrenmündungen nicht ausreichend definiert gewesen waren?


  »George?« Sie drehte sich zu ihm um. »Könnte es einfach an der räumlichen Verschiebung gelegen haben?« Noch während sie das sagte, zuckte sie zusammen. Ihr wurde klar, dass die KI diesen Vorgang eingerechnet haben musste. Die Lösung für ihr Problem konnte daher nicht so einfach aussehen.


  George gab allerdings keine Antwort. Er blieb völlig reglos, die Augen offen, und starrte an die Decke, nach wie vor auf seinem Platz angeschnallt. Speichel lief ihm übers Kinn.


  »George?«


  Ein leises Zucken der Augen. Langsam hob er die Hand und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Er drehte leicht den Kopf und blickte Moria an.


  »Eines für die Maus, eines für die Krähe, eines zum Verfaulen und eines zum Wachsen.«


  »Was?«


  Er runzelte verwirrt die Stirn, hob dann die Finger an den Mund und fasste sich an die Lippen, als hätten sie ihn verraten. »Schöne Worte Butter keine Pastinaken«, entschied er.


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  »Was du nicht weißt, macht dich nicht heiß.« Er streckte die Hand aus und tippte an Morias Verstärker.


  Moria blieb einen Augenblick lang ganz still. Während des Subraumsprungs war der Verstärker zwangsläufig offline, und er hatte sich nicht wieder eingeloggt, obwohl das Schiff seine Fahrt inzwischen durch den Realraum zum Frachtruncible fortsetzte. Sie versuchte, wieder Verbindung zu erhalten; der Verstärker schien regelrecht zu zögern, aber dann leitete ein Server am Runcible sie in das chaotische Netz von Trajeen weiter. Fragmente von Nachrichten erreichten sie zuerst, aber sie wurde immer wieder aus dem Netz geworfen und erhielt alle Arten von seltsamen Fehlermeldungen. Etwas Übles war hier passiert: Separatisten ... eine Explosion. Dann:


  EDRESS-ANFORDERUNG >


  OFFLINE EDRESS-ANFORDERUNG?


  AKZEPTIEREN?


  Moria sichtete die Informationen, die der Edress-Anforderung beigefügt waren, aber erst beim Namen stockte sie.


  JEBEL KRONG.


  Was zum Teufel tat er denn hier? Dann beantwortete sie sich die Frage gleich selbst. Sie wusste über Jebel Krong und seine Avalonier Bescheid: Die Geschichten, die über ihn kursierten, wurden von den Newsnet-Diensten begeistert aufgegriffen, da sie zum bescheidenen Feld guter Nachrichten von der Front gehörten. Er war hier, weil die Prador anrückten. Warum jedoch wollte er eine Kommunikation mit ihr, Moria, herstellen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Sie erteilte die Erlaubnis zum Gebrauch ihrer Edresse - und aktivierte Stimm- und Bildübertragung.


  »Moria Salem«, stellte der Antragsteller fest.


  »Nun, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Jebel Krong, aber warum reden Sie mit mir?«


  Die Verbindung stabilisierte sich jetzt - Moria vermutete stark, dass dabei militärische Kommunikationssoftware im Spiel war -, und Jebels Bild tauchte in ihrer Sehrinde auf. Sie betrachtete den Chamäleonstoff-Kampfanzug mit dem schwarzen Netz, die berühmten Krabbenbuttons und das strenge Gesicht mit der v-förmigen Narbe.


  »Derzeit klafft ein Riesenloch in den Netzen, und so vermute ich, dass Sie nicht die ganze Geschichte kennen. Dieses Loch war mal der Standort dessen, der sich George nannte.«


  »Was?«


  Moria blinzelte und blickte ihren Begleiter an - wobei das Bild Jebels erhalten blieb.


  George sagte: »Was getan wurde, kann niemand ungeschehen machen«, und sie verstand, was er damit sagen wollte.


  »Mein Gott, was ist passiert?«


  »Separatisten haben hier angegriffen, und obwohl es ihnen nicht gelang, die Einrichtung in die Hand zu bekommen, konnten sie doch die KI ermorden.«


  »Aber ich begreife immer noch nicht, warum Sie mich ansprechen. Ist es wegen George?«


  »Verzeihung?«


  »Hier herrscht wohl Konfusion, denke ich. Die Trajeen-Frachtruncible-KI hatte eine Sub-KI - einen Avatar. Ein Teil dieses Verstandes residiert in einem gentechnisch erzeugten Menschenkörper, der gerade neben mir sitzt und Sprichwörter absondert.«


  »Ich verstehe ... Nein, der Grund, weshalb ich Kontakt zu Ihnen aufgenommen habe, ist ein anderer, obwohl dieser spezielle George noch nützlich für Sie sein kann. Ich habe Kontakt zu Ihnen aufgenommen, weil Sie offensichtlich jetzt die Leiterin des Frachtruncible-Projekts sind. In den letzten Augenblicken vor ihrer Zerstörung hat die KI das angeordnet. Ich weiß nicht recht, ob ich die Gründe dafür ganz verstehe, da ich gerade den Befehl erhalten habe, dass beide Runcibles zerstört werden müssen, damit sie nicht den Prador in die Hände fallen.«


  »Oh, verfluchter Mist!«


  »Ja, sehr passend. Wir besprechen die Lage weiter, sobald Sie angedockt haben. Ende.«


  Die Verbindung wurde getrennt, und Moria drehte sich erneut zu George um. Sprichwörter waren nicht mehr zu hören. Er blinzelte nur, hob die Hand vors Gesicht und wackelte mit den Fingern, die Miene leicht verwirrt, als hätte er das noch nie zuvor gesehen.


  Die beiden Pradorschiffe erzeugten genug Subraumstörungen, damit Occam ihnen mühelos folgen konnte, obwohl das Wort »folgen« in einem Kontinuum ohne physikalische Dimension oder Zeit doch arg strapaziert wurde. Tomalon warf einen prüfenden Blick auf die Realraumkarten des Sektors und studierte die beiden prognostizierten Ziele auf dem Kurs dieser Pradorschiffe: zunächst eine Transferstation im Orbit um einen roten Zwerg, eine dieser Einrichtungen, die man für die Steuerung des Runcibleverkehrs brauchte, damit nicht Millionen Reisende gleichzeitig an einem Zielpunkt auftauchten. Inzwischen diente sie dazu, die Schiffe an der Grenze zu versorgen. Das zweite war das Trajeensystem. Er rief Informationen zu Letzterem ab und spürte, wie sich ihm der Magen verkrampfte. Die Menschenbevölkerung dort betrug fast eine Milliarde. Alle Arten von Stationen und Stützpunkten waren über das ganze System verstreut, das zwei lebende Planeten umfasste. Und doch, warum nahmen die beiden Pradorschiffe Kurs dorthin? Ja, als dicht bevölkertes Polissystem war Trajeen ein brauchbares Ziel, aber alles in allem nahmen große Schiffe wie diese doch Ziele von strikt militärischer Bedeutung aufs Korn. Trajeen passte nicht wirklich in dieses Schema.


  »Warum dorthin?«, fragte er in Gedanken.


  »Runcibles«, antwortete Occam sofort.


  Tomalon wusste schon, dass man bei Trajeen ein Frachtruncible gebaut hatte und jetzt testete, aber warum sollten die Prador so etwas erbeuten wollen? Ein Runcible konnte nur mit Hilfe einer KI betrieben werden, und keine KI würde freiwillig für die Prador arbeiten. Und bislang hatten die Prador kaum ein Interesse an diesen Geräten gezeigt.


  »Wieso?«


  »Weil diese Runcibles aufgrund ihrer Positionen im Weltraum viel leichter einzunehmen wären, besonders nachdem sie von Bundesgenossen der Prador übernommen worden wären: Separatisten.«


  »Was?«


  »Gestatte mir, dich mit den Einzelheiten einer Mitteilung bekannt zu machen, die ich kürzlich erhalten habe.« Damit übertrug die KI auch schon die Informationen an Tomalons Interface. Der Datenstrom war gepuffert, sodass Tomalon nicht alles auf einmal verdauen musste, was die Verarbeitung einige Sekunden lang verzögerte, aber dann hatte er das Wesentliche verstanden.


  »Diese Mistkerle - aber ich kann den Grund immer noch nicht erkennen. Denken die Prador womöglich, sie könnten Runcibles ohne KIs betreiben?«


  »Unbekannt. Vielleicht war es das, was sie den Separatisten gegenüber behaupteten. Vielleicht glauben sie es auch. Wahrscheinlicher hingegen ist, dass sie hinter der Begleittechnik her sind, die an sich schon ein Potenzial für waffentechnische Anwendungen birgt.«


  Tomalon gefielen einige der Ideen gar nicht, die ihm daraufhin durch den Kopf gingen: ein Runcibleportal konnte sogar ohne steuernde KI dazu benutzt werden, Materie sofort auf beinahe Lichtgeschwindigkeit zu beschleunigen - nur eine der Ideen, die bereits kamen, ohne dass er sehr tief über das Thema nachsann.


  »Man muss diese Runcibles zerstören«, sagte er laut.


  Mit Hilfe des Komsystems der Brücke antwortete Occam ebenfalls laut: »Das wird derzeit vorbereitet. Wir tauchen jetzt gleich unweit der Transferstation auf, wo unsere beiden Pradorfreunde gerade eingetroffen sind.«


  »Ich sollte dir die Waffenfreigabe erteilen.«


  »Das hast du schon bei Grants Planet getan.«


  »Du brauchst sie nicht erneut?«


  »Nur, wenn du diese Freigabe vorher zurücknimmst. Ich empfehle dir, das nicht zu tun.«


  Das war mehr eine Warnung als eine Drohung, aber nicht viel mehr.


  Als sie aus dem Subraum auftauchten, schloss sich Tomalon mit Occam zusammen, verbannte seine Innenwahrnehmung der Brücke und wurde aufs Neue eins mit dem Schiff und dessen Sensoren. Sie trafen nur Minuten hinter den beiden Pradorschiffen ein, und mehr als Minuten waren gar nicht nötig gewesen. Eine lange glitzernde Trümmerwolke lag direkt vor ihnen wie eine Narbe, die sich durchs Vakuum zog - alles, was von der Transferstation noch übrig war. Die beiden Schiffe lagen dahinter und glommen im roten Licht, während sie in Richtung der Zwergsonne beschleunigten, vermutlich für ein Swing-by-Manöver, das sie weit hinaus befördern sollte, ehe sie erneut die Subraumtriebwerke anwarfen. Die Occam Razor raste noch immer mit der Geschwindigkeit einher, mit der sie zuvor in den Subraum eingetaucht war, zündete jetzt die Fusionstriebwerke und beschleunigte ebenfalls. Geschütztürme und -plattformen traten aus dem Rumpf hervor, und Raketen und Massivgeschosse für die Schienenkanonen wurden geladen. Tomalon erwartete, dass Occam das Feuer wie zuvor mit einem Schwarm Schienenkanonengeschosse eröffnete, aber das entsprechende Verfahren wurden unvermittelt gestoppt.


  »Warum?«


  »Habe ein weiteres Datenpaket erhalten. Während Aureus die Boote steuerte, die wir zurückgelassen hatten, entsandte er auch Telefaktoren, um die Überreste der Pradorzerstörer zu untersuchen. Die Panzerung aus exotischem Metall enthält piezoelektrische Schichten und Supraleiternetze, die mit etwas verbunden sind, was Aureus schließlich als Thermalgeneratoren identifizierte. Kleine Angriffe liefern ihnen lediglich noch mehr Energie, mit der sie zurückschlagen können.«


  »Daher auch dieser Partikelstrahl, mit dem sie uns erwischt haben?«


  »Gewiss.«


  »Welche Optionen bleiben uns?«


  »Wir gehen, wie Jebel Krong es ausdrücken würde, auf nächste Nähe heran und werden persönlich. Wir müssen hart genug zuschlagen, um sie zu töten, ehe sie die Energie unserer Angriffe nutzen können.«


  Die Kursbahnen der beiden Pradorschiffe wichen jetzt voneinander ab. Eines schwenkte aus seiner Swing-by-Route, wandte der Occam Razor den Bug zu und bremste ab.


  »Ah, wie es scheint, möchten sie reden«, kommentierte Occam.


  In Tomalons Wahrnehmung öffnete sich der Blick in das Sanktum eines Pradorkapitäns und zeigte diese gliederlose Kreatur, die unmittelbar über dem Boden schwebte. Tomalon wusste aufgrund von Erkenntnissen, die im Zuge anderer Gefechte gewonnen worden waren, dass dies ein erwachsener Prador war und dass die mit vollem Satz Gliedmaßen ausgestatteten Soldaten, denen die ECS häufiger begegnete, die Jungen darstellten. Der Prador knirschte mit den Mandibeln und erzeugte einige zischende und blubbernde Laute, und die Übersetzung wurde einen Augenblick später übermittelt.


  »Also hat die ECS doch ein paar richtige Schiffe«, sagte die Kreatur.


  »Möchtest du antworten?«, fragte Occam.


  »Warum nicht?« Tomalon spürte, wie sich die Verbindung aufbaute, und fragte laut: »Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Kapitän Shree - ein Name, der dir nur für kurze Zeit bewusst bleiben wird.«


  »Nun, Shree, wir haben tatsächlich richtige Schiffe. Ihr habt uns ausreichend verärgert, sodass wir uns verpflichtet fühlen, sie jetzt einzusetzen.«


  »Ich freue mich auf unsere Begegnung. Es ist eine Schande, dass wir uns nicht persönlich begegnen werden, aber leider läuft da ein Krieg, bei dem ich helfen muss, ihn zu gewinnen. Somit bleibt mir keine Zeit, um dieses erstaunliche Fahrzeug zu schälen, damit ich dich darin finde.«


  »Leg mich flach, ein Dialog wie aus einem B-Film! Warum redet dieses Wesen überhaupt?«


  »Vielleicht, damit wir unseren Angriff auf ihn konzentrieren und nicht auf das andere Schiff«, antwortete Occam.


  »Sollten wir ihn ignorieren und dem anderen folgen?«


  »Ich denke, lieber nicht. Wenn wir das tun, hätten wir Shree hinter uns. Nach der Erfahrung mit ihren Zerstörern bin ich nicht sicher, dass wir lebend aus einem solchen Schraubstock entkämen.«


  »Wie ich sehe, hat es der andere Kapitän weniger eilig, unsere Bekanntschaft zu machen«, stellte Tomalon fest.


  »Oh, aber Kapitän Immanenz muss eine Verabredung einhalten. Er übermittelt seine Grüße und freut sich darauf, weiteren Schiffen wie deinem zu begegnen. Der Krieg prognostizierte sich bisher als äußerst langweilig.«


  Das Pradorschiff feuerte eine Salve Raketen ab, die wie Leuchtsignale im Licht der Sonne aufflammten. Die Occam schwenkte plötzlich ab und schoss jetzt doch mit den Schienenkanonen, die aber mehr darauf abzielten, die Raketen abzufangen, als das Pradorschiff zu treffen. Auf ihrer derzeitigen Flugbahn würden die Massivgeschosse, die keine Raketen trafen, knapp über dem Schiff vorbeiziehen - sodass es nach einem knappen Fehlschuss aussah. Innerhalb des eigenen Riesenschiffs wurde Tomalon Zeuge einiger Änderungen: CTD-Gefechtsköpfe wurden von den Schienenkanonen mit geringer Beschleunigung abgezweigt, die sie normalerweise abfeuerten, und zu einer der stärkeren umgelenkt. Sie wurden dort zusammen mit den Massivgeschossen geladen, sodass jedes zehnte Geschoss ein CTD war.


  »Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, fragte er. Man beschleunigte solche Gefechtsköpfe zumeist nicht auf relativistische Geschwindigkeiten, da die Belastung womöglich Risse in den Antimaterieflaschen erzeugte. Falls das geschah, während das Geschoss noch in einer Schienenkanone beschleunigt wurde, konnte das - unschöne Folgen haben.


  »Nicht annähernd so gefährlich, als diesem Schiff Gelegenheit zu geben, dass es uns zerlegt«, entgegnete Occam. »Das Risiko einer schiffsinternen Detonation liegt bei nur eins von zwanzig.«


  Pradorraketen gingen jetzt im Weltraum hoch, nachdem die Massivgeschosse sie getroffen hatten. Shree wechselte sofort den Kurs, um die Projektile abzuschießen, die durchkamen - und bezog absichtlich Position auf ihrer Bahn. Occam setzte geringbeschleunigte, programmierte CTD-Gefechtsköpfe Richtung Sonne ab und beschleunigte selbst in Richtung auf den Feind. Beide Schiffe gelangten jetzt in die Reichweite der beiderseitigen Strahlenkanonen. Ein Partikelstrahl traf die Occam Razor und schnitt einen kochenden Graben durch ihr Rumpfmetall. Tomalon spürte das als Schmerzen, aber da er eine solche Empfindung nicht gebrauchen konnte, suchte er ihre Quelle auf - ein diagnostisches Rückkopplungsprogramm - und schaltete sie ab.


  Occam feuerte mit Lasern auf anfliegende Geschosse, fing andere mit Hartfeldern ab und eröffnete dann mit Masern das Feuer auf das Pradorschiff. Das schien eine törichte Taktik, wenn man an die inzwischen vorliegenden Erkenntnisse über diese exotische Metallpanzerung dachte, aber Tomalon wusste, dass Occam Shree nicht verraten wollte, was man inzwischen wusste. Die in Richtung Sonne jagenden Geschosse stiegen mit dem Sonnenwind auf - waren somit schwieriger zu orten - und gingen auf Shrees Schiff los. Der Prador nahm sie mit Lasern aufs Korn, aber einige kamen durch und explodierten auf dem exotischen Metallrumpf. Riesige Dellen wurden sichtbar und ebenso ein Riss, der den Blick auf lodernde Brände freigab, aber noch während Tomalon das verfolgte, beulten sich die beschädigten Stellen schon wieder aus und schloss sich der Riss. Jetzt visierten vier Partikelkanonen die Occam Razor an und nutzten dabei die Energie, die durch die vorher eingesteckten Treffer gewonnen worden war. Sie bohrten sich in den Rumpf des Polisschiffs. Eine erwischte einen Schwachpunkt und detonierte förmlich durch den Rumpf, und Tomalon verfolgte, wie interne Träger weiß aufglühten und wegschmolzen, wie ein gewaltiger Hartfeldgenerator durchtrennt wurde und die Unterkünfte für Menschen mit einem Brand versengt wurden, der jeden darin eingeäschert hätte.


  Die beiden Schiffe waren nach wie vor auf Kollisionskurs, und Tomalon wurde klar, dass der Prador nicht ausweichen würde - das hatte er gar nicht nötig. Als ein scheinbares Verzweiflungsmanöver drehte sich die Occam Razor - steckte dadurch mehr Partikelstrahltreffer auf frischem Rumpfmetall ein -, um mit Hilfe der Hauptfusionsmaschinen den Kurs zu wechseln. Durch die plötzliche enorme Beschleunigung kollabierten riesige Deckssektionen und Korridore, die bereits geschwächt waren. Die internen Mechanismen leiteten eine Rekonfiguration ein, verlagerten die Brückenkapsel und zogen weitere verletzliche Bauteile tiefer in den Rumpf. Ein knapper Vorbeiflug auf nur noch Hunderte Kilometer Distanz. Ein Strahl schlug ein und durchbohrte das Schiff glatt, um auf der anderen Seite wieder hervorzuplatzen.


  »Nahe genug«, stellte Occam kalt fest und feuerte jetzt diese Schienenkanone ab.


  Sie hatten Pech, denn die Eine-unter-zwanzig-Regel wirkte sich gegen sie aus, als der sechste CTD innerhalb der Schienenkanone detonierte. Die Explosion zerfetzte Tausende Tonnen Schiffsstruktur und Rumpf, zertrümmerte einen großen Teil des Innenlebens und erzeugte ein kurzes Inferno. Tomalon klammerte sich an die Armlehnen seines Interfacestuhls, als die gesamte Brückenkapsel zwanzig Meter weit flog und an ein Schott knallte. Er glaubte, dass es das war, dass sie so gut wie tot waren, aber die fortbestehende Verbindung zu den Sensorphalangen zeigte ihm, wie drei Antimateriegefechtsköpfe mit einem beträchtlichen Teil der Lichtgeschwindigkeit auf dem Pradorschiff einschlugen. Die drei Explosionen erschienen der menschlichen Wahrnehmung als eine, aber Tomalon spielte sie langsamer ab, damit er wirklich sah, was passierte. Die erste Detonation riss einen Krater in das Schiff, der fast ein Viertel des Rumpfs umfasste; die zweite fetzte durch den gesamten Rumpf und riss so einen glühenden Trichter in das superzähe Metall, und die letzte erledigte den Job - zerriss das Schiff in zwei Hälften.


  Tomalon betrachtete die Verwüstungen innerhalb der Occam Razor. Er war froh, sie nicht als Schmerzen zu spüren, denn diese wären mit den Folgen eines aufgeplatzten Brustkorbs und herausgerissener Eingeweide vergleichbar gewesen.


  »Das zweite Schiff?«, fragte er.


  »Es ist fort«, antwortete Occam.


  »Hielten es wohl für müßig, ihre Waffen auf uns zu vergeuden.«


  »Vermutlich«, pflichtete Occam ihm bei.


  »Was machen wir jetzt?«


  »Wir haben Schäden an den Feldprojektoren erlitten, die menschliche Passagiere beim Subraumtransit schützen. Unsere Subraumtriebwerke sind jedoch unbeschädigt. Du wirst während der Fahrt bewusstlos sein müssen, solange ich die Reparaturen ausführe, die in meiner Macht stehen.«


  »Wir folgen ihm?«


  »So lautet unser Auftrag.«


  Die Prador würden, wie Tomalon sich bewusst wurde, diesen Krieg nicht gewinnen.


  Conlan kam allmählich wieder zu sich. Sein Schädel pochte, und er hatte einen übel trockenen Mund. Er stellte fest, dass er auf kaltem Metall lag, und hatte das Gefühl einer Schuhsohle mit Rautenprofil im Gesicht. Er rührte sich nicht, hielt die Augen geschlossen und lauschte konzentriert. Niemand stand neben ihm. Er öffnete die Augen und legte den Kopf etwas auf die Seite, um die Umgebung besser zu erkennen: nur der Fußboden und Metallwände und eine Decke, allem Anschein nach erst kürzlich zusammengeschweißt. Seine Zelle. Er versuchte sich hochzustemmen und aufzustehen und stellte dabei fest, dass etwas nicht stimmte. Man hatte seine Hand und den künstlichen Arm entfernt. Mit Hilfe des anderen Arms brachte er sein Vorhaben zu Ende.


  Die Zelle maß drei Meter im Quadrat und hatte eine Schottentür an einer Seite - kein Bett, keinerlei Einrichtung. Hoch oben war in einer Ecke eine einzelne Sicherheitskamera zu sehen. Er ging zur Tür und betrachtete sie genauer. Keine elektrische Steuerung, und jemand hatte das innere Handrad entfernt. Er senkte sich daneben auf den Boden und lehnte sich an die Wand. Ihm wurde klar, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Er hätte sich davon überzeugen müssen, dass die Copilotin tot gewesen war. Offensichtlich hatte Heilbergs Hand, als sie vom Armanschluss abbrach, den Schlag abgefedert. Er betastete die eigene Schädelflanke und entdeckte einen schmerzenden Riss und blutverklebte Haare. Viel Blut war auch auf die Schulter des Fliegeranzugs gespritzt - wie bei einer Kopfwunde nicht anders zu erwarten.


  Mit Hilfe seines Verstärkers griff Conlan auf die chaotischen Netze von Trajeen zu und stellte zufrieden fest, dass er sein ursprüngliches Ziel erreicht hatte - die KI war tot, und daher auch das Chaos. Darüber hinaus konnte er jedoch kaum etwas erfahren, und als sein Verstärker zum achten Mal offline ging, machte er sich nicht mehr die Mühe, die Verbindung neu herzustellen. Das hätte ihm in seiner Lage gar nichts genützt.


  »Hört mich irgendjemand?«, fragte er. »Ich brauche medizinische Hilfe, eine Gelegenheit, mich zu waschen, und eine Toilette, oder ist dies die übliche zivilisierte Methode, wie die ECS ihre Gefangenen behandelt?«


  Draußen rührte sich etwas. Der Schlossmechanismus klackte. Conlan wuchtete sich auf die Beine und hielt sich dicht neben der Tür bereit. Falls er keinen Fehler machte, hatte er möglicherweise eine Chance, an den Personen vorbeizukommen, die jetzt eintraten, und ihnen eine Waffe zu entreißen. Danach musste er sich auf seine Ausbildung und seinen Instinkt verlassen. Sie erwarteten sicher nicht, dass er so schnell und entschlossen handelte. Die Tür öffnete sich, wie er erkannte, mit hydraulischen Widdern, sodass man sie nicht einfach jemandem ins Gesicht knallen konnte. Als sie teilweise offen stand, erhaschte er einen kurzen Eindruck von jemandem, der im Begriff stand einzutreten. Er trat heftig zu und zielte dabei auf den Rumpf, aber statt des erwarteten Aufpralls umschloss etwas seinen Knöchel. Die Gestalt kam herein, hielt dabei Conlans Bein zwischen Oberarm und Brust eingeklemmt und zwang ihn so, rückwärts zu hüpfen. Er sprang mit dem anderen Fuß hoch und drehte sich dabei, zielte mit diesem Fuß auf den Kopf des anderen. Dieser gab das eingeklemmte Bein frei, duckte sich unter dem Tritt hindurch und knallte Conlan eine Faust in die Nieren, was sich anfühlte wie der Aufprall eines Beutels voller Murmeln. Conlan landete auf den Füßen, stolperte aber, da der fehlende Arm seinen Gleichgewichtssinn beeinträchtigte. Er drehte sich und versuchte einen Angriff mit der Handkante, die jedoch aus der Bahn geschlagen wurde. Dann knallte ihm ein ECS-Umweltstiefel in die Eier, und Conlan verlor unvermittelt jeden Kampfeswillen.


  »Du bist sehr schnell«, sagte jemand, »aber ich kämpfe laufend gegen Kreaturen, die beträchtlich viel mehr Gliedmaßen haben als du. Und ein fehlender Arm kann die Balance erstaunlich beeinträchtigen - etwas, womit ich mich gut auskenne.«


  Conlan blickte durch einen Tränenschleier auf den Mann, der vor ihm aufragte, aber dann wälzten sich weitere Schmerzen durch ihn hindurch, und er beugte sich vor und kotzte. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Hoden in den Bauch hinaufgehämmert worden waren. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, schloss die Augen und wünschte sich einfach, die Copilotin hätte ihn viel heftiger geschlagen. Eine Ewigkeit später gelang es ihm endlich, sich in eine gebeugte Sitzhaltung zu bringen und seinen Widersacher forschend zu betrachten.


  »Bist du jetzt bereit zu reden?«


  Der Mann trug einen Kampfanzug aus Chamäleonstoff, überzogen mit schwarzen Maschen. Er schien körperlich nicht verstärkt oder aufgerüstet, trug aber einen Zerebralverstärker an der Schädelseite. Das Gesicht war schmal und zeigte eine saure Miene; die Haare waren kurz geschnitten, und eine v-förmige Narbe zeichnete sich deutlich auf einer Wange ab. Conlan glaubte, er müsste diese Person eigentlich kennen, kam aber nicht auf den Namen. Fast instinktiv lud er das Bild vom Gesicht in seinen Verstärker und suchte in dessen Memospeicher, statt einen Versuch zu unternehmen und sich ins Netz einzuloggen. Schnell erhielt er die gesuchte Information.


  Jebel Krong ... wieso hier?


  Ihm wurde klar, dass dieser es war, mit dem er vom Greifschiff aus gesprochen hatte, obwohl Krong sich dabei den Namen U-cap gegeben hatte - es fiel ihm wieder ein: up close and personal, aus nächster Nähe ...


  »Jetzt möchte ich«, sagte Krong, »dass du mir in allen Einzelheiten erzählst, was geschehen sollte, nachdem ihr diese Einrichtung übernommen hättet.«


  »Fick dich selbst.«


  Der Stiefel knallte in seine Eingeweide und schleuderte ihn vom Boden hoch. Ehe er auch nur daran denken konnte, sich wieder zu berappeln, drückte ihm ein Knie den linken Arm auf den Boden und schloss sich eine Hand um seinen Hals, während die andere seine Hoden packte. Er kreischte und versuchte sich zu befreien. Diese Hand drückte fester zu, und er spürte, wie einer seiner verletzten Hoden zwischen Daumen und Zeigefinger genommen und zerdrückt wurde. Die Welt verschwand rings um ihn.


  Als er wieder zu sich kam, wünschte er sich, er wäre es nicht. Krong hockte sich unbewaffnet vor ihn. Verachtete er Conlan dermaßen?


  »Ich habe nun einen Teil der Geschichte von deinem Freund Braben gehört, ehe er ohnmächtig wurde wie du. Ich werde dir sehr wehtun, sofern du mir nicht erzählst, was ich wissen möchte. Und bitte glaube mir, dass das, was ich gerade getan habe, noch gar nichts ist. Wir verfügen über eine medizinische Ausrüstung, die dich weit über den Punkt hinaus am Leben halten kann, an dem du vernünftigerweise die Erleichterung des Todes erwarten würdest.«


  Jetzt bekam es Conlan wirklich mit der Angst zu tun. Bislang war immer er es gewesen, der austeilte, statt einzustecken. Er wusste, dass er letztlich reden würde, also welchen Vorteil hätte es für ihn, weiter zu schweigen?


  »ECS-Agenten ... foltern ... keine Menschen«, brachte er hervor.


  »Sag mir deinen Namen«, entgegnete Krong.


  Conlan überlegte, darauf nicht zu antworten, entschied aber aufgrund der bisher gemachten Erfahrungen, dass eine Antwort eine kleine Konzession war. »Conlan.«


  Krong verzog das Gesicht. »Conlan, ECS-Agenten foltern normalerweise keine Menschen, da die Ergebnisse von fraglichem Nutzen wären. Gewöhnlich erhält man, sobald die Schuld erwiesen ist, weitere Informationen durch eine Gedankenfräse. Das ist eine interessante Technik, ähnlich der Installierung eines Verstärkers. Eine KI muss sie anwenden, und selbst dabei bleibt nicht viel vom Gehirn des Opfers übrig. Wie du jedoch weißt, haben wir hier keine KI mehr, also würde uns selbst die benötigte Ausrüstung nichts nützen. Allerdings sind ECS-Agenten darauf trainiert, Informationen schnell aus einer Person herauszuholen, wenn die Lage es erfordert. Sie benutzen dazu besondere Medikamente oder Folter. Medikamente haben wir hier aber nicht, und ich bin auch kein ECS-Agent, sondern ein Soldat im Krieg gegen eine Lebensform, die darauf erpicht ist, die Menschheit auszurotten, und ich verliere allmählich die Geduld.« Krong stand auf. »Weißt du, was die Prador mit manchen ihrer Gefangenen machen?«


  Conlan schüttelte den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass er sich wieder bewegen konnte, verhielt sich aber ganz still.


  Krong fuhr fort: »Sie halten sie so lange wie möglich am Leben, während sie sie fressen. Ich werde bei dir Zangen und Metallscheren benutzen ... um dir eine so authentische Erfahrung zu verschaffen, wie es mir unter den Umständen möglich ist. Also, was sollte hier geschehen?«


  In dem Augenblick, in dem die Umsicht dieses Mannes nachließ oder er ihm den Rücken zuwandte, würde ihm Conlan die Kehle herausreißen. Ein solcher Umstand schien derzeit jedoch unwahrscheinlich. So erzählte Conlan ihm alles.


  Die drei Avalonier, die Moria und George an der Luftschleuse empfingen, sahen ganz nach einem harten Haufen aus; sie waren bewaffnet, und die Chamäleonstoff-Kampfanzüge zeigten Brandstellen und Blutspritzer. Als Moria auf den Flugsteig hinaustrat, betrachtete sie das Chaos: Zertrümmerte Drohnen hingen an ihren Stromkabeln von der Decke; Brandstellen von Energiewaffen zeichneten die Wände, und eine komplette Sektion war von einer Explosion zerfetzt worden.


  »Separatisten«, erklärte eine der Avalonier, eine Frau mit strengem Gesicht, die dann mit dem Impulsgewehr in ihrer Hand auf die andere Seite der Umgebung deutete.


  Moria hätte diese Erklärung gar nicht gebraucht.


  Neben der ganzen Verwüstung sah Moria Schlangen von Runcibletechnikern, die, das Gepäck zu ihren Füßen, an sämtlichen übrigen Schleusen bereitstanden. Sie erwiderten ihren Blick mit einem traurigen Mangel an Neugier und dachten offensichtlich nur daran, von hier wegzukommen.


  »Hier entlang«, sagte die Frau.


  Gefolgt von den beiden übrigen Avaloniern und unter Führung der Frau gingen Moria und George zu einem der Korridore, die tiefer in die Station führten. Hier war die Verwüstung noch schlimmer: die Wände aufgeplatzt, vorstehende Metallstücke, und Isoliermaterial und optische Ladungen hingen heraus. Einige Gravoplatten waren herausgerissen worden, sodass die Gruppe Stellen mit unangenehm schwankender Schwerkraft überwinden musste. Blut klebte am Boden, eine Menge Blut, aber was Moria wirklich den Magen umstülpte, war der Anblick des Schulterstücks einer Körperpanzerung, in dem noch ein Stück von der Schulter steckte. Moria blieb stehen, stützte sich mit einer Hand an einem unbeschädigten Wandstück ab und versuchte, die Übelkeit zu beherrschen. Die andere Frau drehte sich ungeduldig um, aber dann wurde ihre Miene weicher.


  »Ich weiß, es ist grauenhaft, aber wir sind nun mal gezwungen, grauenhafte Entscheidungen zu treffen«, sagte sie.


  »Wenn es hart auf hart kommt, ziehen die Harten weiter«, psalmodierte George.


  Moria konnte nicht anders; sie platzte heraus, und als sie das Lachen endlich beherrschen konnte, war sie George auf einmal dankbar. Sobald sie den Korridor hinter sich gebracht hatten, versuchte sie das Bild des Schulterstücks aus dem Kopf zu verbannen, und es war ihr beinahe schon gelungen, als sie ihr Ziel erreichten und die Eskorte ihres Weges zog.


  Jebel Krong und ein Golem erwarteten sie in einer der kleinen Lounges, die Ausblick auf Trajeen boten. Der Planet war inzwischen viel näher, denn das Runcible wurde jetzt, im Anschluss an den Test, zurück auf einen stabilen Orbit geführt. Moria erkannte in dem Golem diesen ständigen Begleiter Krongs, Urbanus. Sofort fragte sie ihn, warum die Runcibletechniker Schlange standen, um abzureisen.


  »Wir evakuieren den Komplex«, erklärte Urbanus. »Es erscheint uns recht dumm, diese Leute hierzubehalten, wo sie ein so hübsches Ziel für die Prador abgeben würden.« Er zuckte die Achseln. »Ohnehin bin ich mir sicher, dass sie nicht mehr hier sein möchten, wenn der Schlag auf die Station niedergeht.«


  Natürlich wusste Moria das alles schon, konnte sich aber nach wie vor nicht eines rebellischen Zorns darüber erwehren, dass es so beiläufig ausgesprochen wurde. Sie warf einen kurzen Blick auf George und stellte bei ihm keine Reaktion auf diese Mitteilung fest. Er drehte einfach nur den Kopf hin und her und betrachtete die Umgebung, als sähe er sie zum ersten Mal.


  Krong wandte sich von der Aussicht ab und deutete auf eines der Sofas. »Bitte setzen Sie sich.«


  »Wie wurde die KI vernichtet?«, fragte Moria, während sie der Aufforderung Folge leistete.


  »Einer der Separatisten konnte sich in den Besitz eines Greifschiffs bringen, das eine Runciblepuffersektion befördern musste. Er warf die Sektion direkt auf die KI, und die gewaltige Entladung hat alles geröstet.«


  George, der sich neben Moria gesetzt hatte, erklärte: »Die Fügung steht immer auf der Seite der großen Bataillone.«


  Krong musterte ihn eine ganze Weile lang streng, ehe er erwiderte: »Oder der großen, stark gepanzerten Raumschiffe, die hierher unterwegs sind.« Dann wandte er sich mit herablassender Miene von George ab und blickte Moria an. »Ich habe Sie nur aus Höflichkeit eingeladen und weil ich sehr neugierig bin, wieso es die KI in den letzten Mikrosekunden ihrer Existenz für nötig hielt, Ihnen das Kommando über diese Einrichtung zu übertragen. KIs tun so etwas nicht aus einer Laune heraus.«


  »Aber ich führe doch gar nicht das Kommando, oder?«, bemerkte Moria, und das Bild dieses Schulterstücks tauchte einen Augenblick lang erneut auf.


  »Sagen wir mal, dass ich Wert auf Ihre Meinung lege.«


  »Sehr hilfreich.« Moria lächelte unecht. »Dann gestatten Sie mir die Bemerkung, dass auch ich neugierig darauf bin, was die KI wohl bewogen hat.« Die Verstärkerverbindung zu diesem Mann hatte keinen umfassenden Eindruck vermittelt. Im selben Zimmer mit ihm spürte sie einen Angstschauer. Hier stand jemand, der getrieben war, gefährlich - das spürte sie in der Energie, die ihn auf den Beinen hielt, und las es in seinem Gesicht, das man nur als erbarmungslos beschreiben konnte. Vielleicht zeigte sie jedoch auch nur aufgrund der jüngsten Ereignisse eine Überreaktion.


  »Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«, fragte er.


  Die Motive der KI erschlossen sich Moria nicht; ihr gingen nur Vorschläge durch den Kopf, wie man die Sache untersuchen konnte. »Haben Sie es bei den planetaren KIs versucht - die die Runcibles auf dem Planeten betreiben?«


  »Das habe ich, aber sie haben kaum Zeit für mich. Sie fahren die Runcibles auf maximaler Kapazität und zu offenen Zielen überall in der Polis. Außerdem organisieren sie die planetare Verteidigung. Anscheinend hat George ...« Er warf einen durchdringenden Blick auf den menschlichen Vertreter der KI in diesem Raum. »... keinerlei Informationen über Ihre Ernennung an sie weitergeleitet. Vielleicht zeichneten sich die Gründe erst in diesen letzten Augenblicken ab, kurz bevor die Entscheidung fiel. Vielleicht gingen die Informationen aber auch im anschließenden Zusammenbruch der Netze verloren.«


  »Vielleicht, wenn ich mehr darüber wüsste, was passiert ist und was vermutlich als Nächstes passiert?«


  Krong hob eine Hand und wandte sich an seinen Begleiter. »Urbanus, nimm George mit und versuche ihn zu befragen. Verwende Zeichensprache, Schrift - alles, was dir nur einfällt. Notfalls versuche ihm einen Verstärker anzupassen und direkten Zugriff auf sein Gehirn zu nehmen. Nimm Verbindung mit einer der planetaren KIs auf; vielleicht erfahren wir etwas Nützliches.«


  »Falls die Entscheidung in den letzten Augenblicken fiel«, bemerkte Urbanus, »weiß unser George hier wahrscheinlich nichts darüber. Soweit ich weiß, war er während des Subraumsprungs nicht erreichbar, als Conlan die KI vernichtete.«


  »Trotzdem war er ein Teil der KI.«


  Urbanus nickte, trat vor und legte George eine Hand auf die Schulter.


  George stand widerspruchslos auf und sagte: »Der Wert eines Dings liegt in dem, was es bringt.« Er folgte Urbanus aus der Lounge.


  »Das kommt einem Sinn ebenso ärgerlich wie besorgniserregend nahe. Ich denke, er versucht möglicherweise, uns etwas mitzuteilen«, sagte Krong.


  »So sind Sprichwörter nun mal. Was ist mit diesem Conlan?«


  Krong blickte sie durchdringend an. »Ihr Verstärker ist ungewöhnlich, habe ich gehört?«


  »Das ist er.«


  »Das gilt auch für den Conlans, allerdings spielte dieser für die gegnerische Mannschaft. Er organisierte einen Angriff, um diese Einrichtung zu besetzen, während er selbst das Greifschiff steuerte. Wir erhielten eine Warnung und konnten Ersteres verhindern, aber nicht Letzteres. Derzeit sitzt er in einer Zelle.«


  Das warf alle möglichen Fragen auf, die Moria sichtete und als irrelevant verwarf. Sie konzentrierte sich auf den Kern. »Warum?«


  »Er arbeitete für die hiesigen Separatisten, die anscheinend indirekt vom Pradorkönigreich finanziert wurden. Die Prador haben wohl versprochen, alle KIs zu vernichten und der Menschheit wieder das Kommando zu übertragen.«


  Moria schnaubte verächtlich.


  »Ich denke genauso. Nach Übernahme der Einrichtung durch die Separatisten und Vernichtung der KI hätte Conlan sich mit dem Verstärker in die Verbindung zwischen dem hiesigen Runcible und dem bei Boh eingeloggt. Auf diese Weise hätte er die Kontrolle über alle dortigen Systeme übernommen, die zuvor durch die KI auf dieser Seite gesteuert worden waren. Es scheint, als hätte er verhindern können, dass die Elemente des Komplexes wieder zusammengeführt würden, indem er die Umweltsteuerung ausschaltete und die Laser zur Meteoroidenabwehr übernahm. Die dortigen Techniker hätten ums Überleben gekämpft und kaum Zeit gefunden, dem Runcible irgendeinen Schaden zuzufügen, ehe die Prador eingetroffen wären und es übernommen hätten.«


  »Ich verstehe.«


  »Sie wirken nicht überrascht.«


  Moria schüttelte den Kopf. »George war schon dabei aufzudecken, was sich mir mit einem solchen Verstärker an Möglichkeiten bietet. Die Unterwanderung von Computersystemen spielte dabei eine Rolle, und ich kann erkennen, wie das möglich gewesen wäre.«


  »Mir selbst fiel es schwer, das zu akzeptieren, bis ich dann die ausgeklügelte Qualität des Angriffsplans sah. Ich dachte, er würde seine Fähigkeiten überschätzen.« Krong verzog das Gesicht. »Das tat er auch, aber anscheinend nicht diese Fähigkeiten.«


  »Was geschieht jetzt?«, fragte sie.


  »Zwei Pradorschiffe sind hierher unterwegs, sodass wir in der begrenzten Zeit bis zu ihrem Eintreffen nur eine - ineffektive Weltraumverteidigung organisieren können. Wir haben schon ein Schiff nach Boh geschickt, um die Techniker dort abzuholen, und sobald es sie an Bord genommen hat, folgt ihm ein weiteres, dessen Mannschaft getarnte CTD-Minen innerhalb der Runciblestruktur auslegt. Wir verminen auch das hiesige Runcible. Ein Polisschlachtschiff namens Occam Razor verfolgt diese beiden Pradorschiffe, aber ...« Jebel schüttelte den Kopf. »... ich habe noch nicht gesehen, dass irgendetwas, was wir in die Schlacht geworfen haben, in der Lage gewesen wäre, auch nur einen dieser Bastarde abzuwehren.«


  »Also verbrennen wir die Brücken hinter uns«, stellte Moria fest.


  »Ja. So faszinierend und frustrierend das Rätsel Ihrer Beförderung auch sein mag, ich muss nach wie vor von der Annahme ausgehen, dass wir die Prador am besten daran hindern, die Runcibles zu erbeuten, indem wir diese zerstören. Was ich mir am meisten wünsche, ist, dass die Prador auf einem ganz speziellen Schiff das Bohruncible an Bord nehmen, ehe sie die Minen entdecken.« Er blickte wieder zu Trajeen hinaus.


  »Ein ganz spezielles Schiff?«, fragte sie.


  Er warf ihr einen Blick zu. »Eines der beiden Schiffe hat die Station Avalon zerstört. Das Schiff, das diesen Krieg begann und mich zu dem Mann machte, der ich jetzt bin.« Etwas Bitteres, vielleicht ein bisschen Wahnsinniges blitzte in seinen Zügen auf, aber dann schien er es wieder unter Kontrolle zu bekommen, als er sich ihr aufs Neue ganz zuwandte. »Sofern sich ihre Geschwindigkeit nicht ändert, müssten sie innerhalb einer Woche eintreffen.«


  Moria fröstelte; er stand da, die Hände auf dem Rücken verschränkt, und Trajeen bildete einen präzisen Glorienschein um seinen Kopf. Zwei der Monde waren ebenfalls zu sehen; Vina, an der Bahngeschwindigkeit zu erkennen, schwenkte sich wie ein dunkles Omen über Krong. Er schien ein Prophet des Unheils.


  »Wie viele sind bis dahin vom Planeten evakuiert?« Ihr kam gar nicht in den Sinn, sich zu fragen, ob sie dazugehörte.


  »Nicht einmal zehn Prozent«, antwortete er. »Ich denke, unser Gespräch ist beendet.« Er drehte sich wieder zum Fenster um.


  Im Verstärker empfing sie eine Nachricht von ihm, die alle Aufzeichnungen der jüngsten Ereignisse enthielt. Damit war sie entlassen.


  Vagules Gedanken kreisten mit eisiger Klarheit durch sein schockgefrorenes Gehirn. Während sein kugelförmiger gepanzerter Körper in einem Gestell des Drohnenlagers ruhte, betrachtete er mit Hilfe seiner Sensoren acht weitere seiner Art, die in ähnlichen Gestellen neben ihm lagen. Da sie miteinander kommunizieren konnten, hörte er sich einige Gespräche zwischen den übrigen Drohnen an.


  »Vater wird uns bald in die Schlacht schicken, und wir können Menschen töten.«


  »Ich freue mich darauf, Vater meine Loyalität zu demonstrieren.«


  »Tod den Menschen und allen Feinden Vaters!«


  »Ich habe eine Störung in meiner Schienenkanone entdeckt, die meine Fähigkeit mindert, Vater zu dienen.«


  »Fordere eine Reparatur an - nicht perfekt gewartet zu sein ist illoyal.«


  »Ich habe eine Reparatur angefordert.«


  Und so ging es weiter: eine fortwährende Bekräftigung ihrer Bestimmung mit Abschweifungen in die Themen Bewaffnung, Taktik und gelegentlich die Analyse früherer Gefechte. Vagule, der gar nicht anders konnte, als absolute Treue zu Immanenz zu empfinden, wusste zugleich, dass diese Loyalität durch elektronische Mittel erzeugt wurde, wie sie zuvor durch die Pheromone seines Vaters gewährleistet worden war. Er konnte sein früheres Leben betrachten und erinnerte sich mit schmerzhafter Klarheit daran, wie sein Vater ihn behandelt hatte. Er hatte das Gefühl, dass Ungehorsam zwar nicht in Frage kam, seine Fähigkeit hingegen, über sein Schicksal nachzudenken, nicht mehr durch die körperlichen Auswirkungen der Pheromone beeinträchtigt wurde. Die meisten anderen hier waren jedoch Zweitkinder, die sich nur vage daran erinnern konnten, dass sie jemals etwas anderes gewesen waren als Kriegsdrohnen. Sie verfügten nicht über eine grundlegende Schicht aus Erinnerungen, die der aufgezwungenen Loyalität entgegenliefen. Allerdings gab es hier noch eine weitere Drohne wie ihn.


  »Du bist die neue Drohne«, stellte diese andere fest.


  »Ich bin Vagule.«


  »Ja, ein Erstkind-Primus.«


  »Wer bist du?«


  »Ich heiße Pogrom und war auch ein Erstkind-Primus, obwohl mich erst dein Auftauchen hier daran erinnert hat.«


  Vagule hatte nie etwas von einem Erstkind namens Pogrom gehört, und erst jetzt fiel ihm ein, dass andere vor ihm die gleichen Erfahrungen gemacht hatten.


  »Wann warst du ein Erstkind?«


  »Damals auf der Heimatwelt, als Immanenz noch vier Beine und beide Klauen hatte, vor dem Bau dieses Schiffs. Ich weiß nicht, wie lange das zurückliegt, nur, dass seitdem dreißig Erstkinder gedient haben.«


  Dreißig?


  Vagule wurde sich darüber klar, dass Hunderte von Jahren vergangen sein mussten. »Welches war dein Verstoß?«


  »Ich wurde langsam zu alt, und Vaters Pheromone beeinflussten mich immer weniger. Er schickte mich auf einen Einsatz, um einen Rivalen im Rat des Königs anzugreifen, ein Einsatz, von dem ich nicht zurückkehren sollte. Ich beendete ihn jedoch erfolgreich - ich versah eine der Ersatzsteuerungseinheiten des Rivalen mit einer Sprengfalle voller diatomischer Säure, die später seine Innereien zerfraß, als er sich das Gerät an die untere Panzerschale schweißte. Danach kehrte ich zurück.«


  »Dann hast du Vater gut gedient.« Erstaunlich gut, denn die meisten erwachsenen Prador vergruben sich hinter mehreren Schichten von Abwehreinrichtungen und waren besonders schwer zu töten. Im Zuge der bösartigen internen Auseinandersetzungen, die die Politik der Prador darstellten, waren es die Erst- und Zweitkinder, die das Sterben besorgten, und nur wenige Erwachsene verloren tatsächlich ihr Leben. Gewöhnlich verloren oder gewannen sie nur Reichtum oder Status.


  »Ja, ich habe Vater gut gedient. Als ich zurückkehrte, rief er mich zu sich, und es wurde deutlich, dass er mir die Glieder abreißen und mich töten wollte, denn meine hinteren Gliedmaßen lockerten sich bereits, während ich den langsamen Übergang zum Erwachsenen durchlief. Ich griff ihn an und konnte ihm sogar eines seiner Beine ausreißen, ehe es den Zweitkindern und dem neuen designierten Erstkind-Primus gelang, mich aller Glieder zu berauben.«


  »Du hast Vater angegriffen?«


  »Ich habe ihn angegriffen und schäme mich dafür, und, wie du sicher weißt, schäme ich mich zugleich auch nicht.«


  »Ich werde Vater dienen«, erklärte Vagule, aber insgeheim wusste er, dass er es lieber nicht täte.


  »Vater hielt mich fünfzig Tage lang am Leben und fütterte in dieser Zeit die Zweitkinder mit kleinen Brocken meiner Organe.«


  »Wie es angemessen war.«


  »Wie es angemessen war«, pflichtete ihm die andere Drohne bei. »Als zum Ende dieser Zeit hin mein Tod drohte, transferierte er mich in diese Drohnenschale. Er war sehr zornig, da er aufgrund meines Angriffs nicht mehr ohne Hilfe gehen konnte und seinen ersten Gravomotor installieren musste.«


  »Du hast Vater erzürnt und deine gerechte Strafe erhalten«, erklärte Vagule und spürte, wie sich Eifersucht in ihm rührte, da er weniger bewirkt hatte.


  »Führen wir jetzt eine Waffeninventur durch, denn das ist immer interessant«, sagte Pogrom.


  »Ja, tun wir das«, antwortete Vagule und wusste, dass das alles an Vergnügen war, was er je wieder haben würde.


  


  Kapitel 7


  Doch was nehmen wir nur als Ring?


  Indem er durch die vielen Sensorenköpfe im riesigen Frachtraum spionierte, wie es inzwischen seiner Gewohnheit entsprach, betrachtete, belauschte und roch Immanenz die übrig gebliebenen gefangenen Menschen. Sehr wenige von ihnen standen auf den Beinen, und die meisten drängten sich zu einer kleinen Menge auf der Seite, wo sie am weitesten von den Abflussrohren entfernt waren. Sie machten es sich so bequem wie möglich und benutzten dazu Kleidung, die sie den Toten abgenommen hatten. Ein Mensch am Rand der Versammlung hielt einen menschlichen Beinknochen umklammert und schlug damit auf die Schiffsläuse ein, die der weiblichen Leiche neben ihm zu nahe kamen. Diesen Knochen hatte er sich vor einiger Zeit aus den Überresten eines Mannes besorgt, der Gnores angegriffen hatte und zum Lohn für seine Mühen vor den Augen der anderen Menschen lebendig verspeist worden war.


  Während der Kapitän jetzt zusah, überwältigte ein anderer Mensch den Mann mit dem Knochen, während zwei weitere die Frauenleiche von der Menge weg zu einem der Abflüsse zerrten, wo ein Zweitkind sie später abholen würde. Früher hatten sie alle, wie der Knochenschwinger, ihre Toten versteckt und beschützt, offenkundig eine primitive Reaktion auf die Vermutung, welches die abschließende Bestimmung dieser Leichen war: Sezierung zu Forschungszwecken, anschließend Verspeisung. Aber jetzt hatte jemand erkennbar das Kommando übernommen - und ließ die Toten entfernen, ehe der Gestank die Gefangenschaft noch unangenehmer machte, als sie ohnehin schon war.


  Weit mehr als zweihundert waren umgekommen, seit Gnores von Vagule übernommen hatte, aber nicht alle starben in der direkten Folge der Experimente des neuen Primus. Immanenz betrachtete die zahlreichen Berichte von den Autopsien, die Krabbler durchführte. Von den insgesamt siebenhundertsechzig Gefangenen, die sie ursprünglich an Bord genommen hatten, starben zunächst einundzwanzig rasch an den Verletzungen, die sie bei der Gefangennahme erlitten hatten, und weitere dreiundfünfzig an sich anschließenden Infektionen - vor allem aufgrund der Verletzungen, die dabei entstanden, als Zweitkinder ihnen die zerebrale Hardware herunterrissen. Zwei starben, als sie Nachwuchs gebaren: eine Totgeburt und ein Kind, das tags darauf starb. Dreihundertachtzig fielen der Installation von Sklavenreglern zum Opfer, und dreizehn brachten sich selbst um. Damit hätten zweihunderteinundneunzig Gefangene übrig sein müssen, aber in den zurückliegenden Tagen starben über einhundert davon.


  Krabbler stellte schnell fest, dass die Ursache dafür eine ansteckende, die Lebensformen überspringende Infektionskrankheit war, die sich im Frachtraum ausbreitete und deren Wirkung durch die verzweifelte und stark geschwächte Verfassung der Menschen sehr verstärkt wurde. Wie es schien, beruhte diese Krankheit auf einer Virenmutation von etwas, das die Schiffsläuse an sich hatten - die sich, wenn sie die Gelegenheit fanden, von den Toten und den Lebenden ernährten -, und das brachte interessante Möglichkeiten mit sich. Krabbler arbeitete inzwischen an noch tödlicheren Stämmen und an Methoden, um sie in Sporenform zu produzieren, dazu geeignet, sie in großen Mengen in die äußeren Atmosphärenschichten eines Planeten einzubringen.


  Gnores zögerte inzwischen alles hinaus, denn er fürchtete sich sehr davor, dass Immanenz die krankheitsbedingten Todesfälle zu den zweihundert zählte, die er ihm zugestanden hatte, und weil er wusste: Selbst wenn der Kapitän das nicht tat, hatte er nur noch zwanzig Testpersonen zur Verfügung. Immanenz gelangte jetzt zu dem Schluss, dass Menschen für Sklavenregler einfach zu schwach waren und man das ganze Projekt einstellen musste, bis man eine stärkere Variante von Menschen fand. Er dachte über seine Möglichkeiten nach.


  Innerhalb einer Woche würden sie das Trajeensystem erreichen. Seit Shrees unerfreulichem Ableben fand Immanenz, dass er sich diesem Ziel etwas umsichtiger nähern sollte, als ursprünglich geplant gewesen war. Gewiss ging von dem Polisschlachtschiff, das das andere Pradorschiff vernichtet hatte, keine Gefahr mehr aus, denn er bezweifelte stark, dass es nach dieser letzten Schlacht noch irgendwohin gelangte, aber möglicherweise trieben sich noch mehr davon herum. Er gedachte, aus einer Position außerhalb des Systems mit diesen dämlichen menschlichen Agenten Kontakt aufzunehmen, die für das Königreich arbeiteten, und sich davon zu überzeugen, ob sie wie versprochen die beiden Runcibles in ihre Gewalt gebracht hatten. Falls sie das bestätigten, plante er, sich dem Bohruncible zu nähern und einige seiner Kinder vorauszuschicken. Diese sollten das Gerät nach Sprengstoffen von ausreichender Stärke absuchen, die sein Schiff beschädigen konnten, obwohl der Laderaum, in dem er es zu lagern plante, mit dem gleichen exotischen Metall gepanzert war wie der äußere Schiffsrumpf.


  Immanenz hatte gehofft, die Probleme mit der Installation von Sklavenreglern bis zu diesem Zeitpunkt gelöst zu haben, sodass zahlreiche nützliche Menschen versklavt und im ganzen Schiff postiert gewesen wären. Die circa neunzig noch lebenden Menschen waren ihm jetzt jedoch im Weg, und Immanenz fand keinerlei Gefallen an der Idee, sie anderswo an Bord unterzubringen. Sie waren vielleicht schwach und verzweifelt, aber zweifellos würden sie versuchen, Schaden anzurichten, wenn sie eine Gelegenheit dazu erblickten. Sie hatten schließlich nichts zu verlieren. Mit Bedauern gelangte der Kapitän zu einer Entscheidung. Er öffnete einen Kommunikationskanal.


  »Krabbler, führe hundert deiner Mitkinder in den Laderaum, schlachte die restlichen Menschen und lagere sie mit dem Rest im Kältespeicher.«


  »Ja, Vater!«, antwortete das Erstkind enthusiastisch.


  Jetzt der nächste Kanal: »Gnores, melde dich sofort in meinem Sanktum.«


  »Ja, Vater.« Gnores mangelte es etwas an Enthusiasmus.


  Immanenz legte die Bilder aus dem Laderaum auf seine Bank aus Sechseckmonitoren und leitete die Geräusche und Gerüche ins Sanktum anstatt mittels eines Steuerungsgeräts direkt in sein Sensorium; dann schwenkte er sich zur Tür herum und öffnete sie. Gnores tauchte etwas verzögert auf, nicht ganz so »sofort«, wie es der Kapitän gern gesehen hätte, und trödelte am Eingang.


  »Tritt ein und stelle dich vor mich, Gnores.«


  Der Erstkind-Primus trat auf zitternden Beinen ein. Er nahm den gesamten Innenraum des Sanktums forschend in Augenschein und wirbelte einmal herum, als ein Zweitkind auf dem Korridor vorbeitrippelte. Endlich kroch er zu Immanenz.


  »Sehen wir uns das an«, sagte Immanenz und wandte sich zu den Bildschirmen um.


  Gnores bewegte sich argwöhnisch an seine Seite.


  »Es ist bedauerlich, dass die Implantierung von Sklavenreglern in Menschen nicht zu funktionieren scheint«, bemerkte Immanenz.


  »Aber ... ich erhalte einige Resultate ... Vater«, entgegnete Gnores.


  »Resultate, ja, aber keine positiven.«


  Die Tore zum Frachtraum gingen auf, und hundert Zweitkinder klapperten hinein, geführt von Krabbler, der seine Artgenossen als voll ausgebildetes Erstkind weit überragte. Viele der Menschen standen auf, aber die meisten blieben flach auf dem Boden liegen. Die Kinder zögerten nicht; mordlustig eilten sie auf die Menschen zu. Krabbler erreichte sie als Erster, köpfte mit einer Klaue einen Mann und spießte mit der Angel der anderen Klaue eine Frau auf, die er dann über sich nach hinten schleuderte. Geschrei ertönte, und der Geruch menschlicher Angst trieb aus den Geruchsprojektoren ins Sanktum. Der Mensch mit dem Knochen konnte den Kopf eines Zweitkinds einschlagen, ehe andere ihn überwältigten und zerrissen. Die Zweitkinder verloren sich jetzt ganz in Raserei. Gliedmaßen, Rümpfe und Köpfe flogen überall herum. Immanenz vermutete, dass Krabbler an diesen Menschen keinerlei Autopsien mehr vornehmen würde.


  Immanenz musterte Gnores und stellte fest, dass dieser immer wieder einzelne Füße anhob und die Klauen instinktiv öffnete und schloss. »Sobald wir aus dem Subraum auftauchen, Gnores, wirst du hundert Zweitkinder im Shuttle zum Bohruncible mitnehmen und es für mich in Besitz nehmen.«


  Gnores erstarrte und wandte die Augenlappen langsam seinem Vater zu, wobei seine Mandibeln vibrierten. Erst die Erregung über all dieses Töten im Laderaum, und jetzt das? Immanenz konnte Gnores' Verwirrung verstehen. Der Kapitän überlegte, Gnores zu töten und Krabbler zu befördern, aber das wäre verfrüht. Es war stets am günstigsten, hinter jedem frisch beförderten Primus Ersatz-Erstkinder bereitzuhalten, und der Kapitän benötigte erst einen möglichen Ersatz für Krabbler, obwohl er in diesem Frachtraum ein oder zwei Zweitkinder sah, die als Kandidaten in Frage kamen. Auch konnte es passieren, dass er womöglich ganz ohne Primus dastand, wenn er Gnores tötete und Krabbler entsandte, um das Runcible zu besetzen. Und ganz ohne Primus, das wäre ein beklagenswerter Umstand.


  »Ihr werdet natürlich alle Menschen töten, die ihr dort antrefft. Ich denke nicht, dass wir erneut Gefangene für Experimente nehmen, ehe nicht alle Daten analysiert wurden, die du und Vagule gewonnen habt.«


  »Und der Menschenplanet - werde ich auch dort Angriffe leiten?«, fragte Gnores, dessen Enthusiasmus sich zurückmeldete.


  »Trajeen hat keinen taktischen Nutzen für uns, also leider nicht. Wir fliegen dicht an dem Planeten vorbei und sehen mal, wie sich Krabblers Virenstämme schlagen. Ich bombardiere ihn nicht mal, denn wir möchten ja, dass die Runcibles weiter funktionieren und das Virus hoffentlich in der ganzen Polis verbreiten.«


  Gnores beugte sich enttäuscht.


  »Es gibt noch mehr Planeten und mehr Menschen«, versprach ihm Immanenz.


  Die Tür zu diesem Administratorenbüro stand offen, und die Spuren eines eiligen Aufbruchs waren überall zu erkennen: Memokristalle, aus einem offenen Kasten auf dem Fußboden verstreut; eine Tasse Kaffee, auf einem Tisch verschüttet; ein halb verspeistes Sandwich auf dem Schreibtisch. Die Konsole auf dem Schreibtisch war mit dem eigenständigen Netz der Einrichtung verbunden, wies aber auch einen sicheren Zugang ins Trajeennetz auf. Die meisten Konsolen hier waren so ausgelegt. Moria brauchte für ihr Vorhaben nichts Besonderes; was sie brauchte, waren die Befehlsprotokolle und Codes, die inzwischen für sie abrufbar sein müssten. Sie ging zum Drehstuhl hinüber und setzte sich.


  Die Aufzeichnungen, die Jebel Krong für sie bereitgestellt hatte, erklärten viel. Sie erfuhr von Conlans Unterwanderungstechniken, aber am wichtigsten war einfach die Erkenntnis, dass sich der Mann mit einer optischen Verbindung direkt in jedes System geschaltet hatte, wodurch sein Verstärker mehr leistete als nur ein x-beliebiger Knotenpunkt in irgendeinem Datennetz - indem er ihn tatsächlich einstöpselte und so zu einer integrierten Komponente machte. In Gedanken übermittelte Moria die Anweisung - einen wortlosen Code -, um das Gehäuse des eigenen Verstärkers zu öffnen. Es machte hinter ihrem Ohr Klick, und sie hob die Hand und klappte den kleinen Deckel auf. Mit Hilfe eines Frisierspiegels, den sie für diesen Zweck mitgebracht hatte, fand sie die Steckdose und führte dort einen Stecker des optischen Kabels ein, während sie den anderen in die passende Dose an der Konsole steckte. EINLOGG-CODE > Konnte es so einfach sein?


  Per Verstärker gab Moria ihren Code ein und stellte fest, dass es keineswegs so einfach war.


  NAME >


  MORIA SALEM


  NAME DER MUTTER >


  GILLIAN AN-PARS SALEM


  Also hatte es ganz den Anschein, als folgte jetzt eine langwierige Sicherheitsprüfung in Form von Fragen und Antworten auf Grundlage ihrer Personalakte, wahrscheinlich gefolgt von obskuren Fragen nach ihrer persönlichen Vorgeschichte. Allerdings erwies sich dann die nächste Frage, die ihr gestellt wurde, als unerwartet.


  LÖSE > 0,004532-DISPARITÄT ZWISCHEN G3 UND G2.


  Jetzt schaltete der Verstärker in den vollen Modellierungsmodus, und Moria hatte das Gefühl, wieder bei Boh zu sein, als ein virtuelles Modell der beiden Tore ihren Wahrnehmungsraum ausfüllte - die Distanzen dabei wie zuvor verkürzt dargestellt. Sie erzeugte die grundlegenden Karten für Gravitation, Systemenergie und Subraumkoordinaten und legte Modelle der beiden Runcibleenergiesysteme darüber, die sie aus dem Memospeicher des Verstärkers aufrufen konnte. Initialisierung des Warps. Die Scheitelpunkte bauten sich auf, und die Oberflächenspannung expandierte, während die Torpfosten im Stil einer Irisblende aufgingen. Diesmal kein Frachtschiff. Moria prüfte ihre Zahlen und stellte fest, dass die Disparität dieses Mal um eine Dezimalstelle vom vorherigen Wert abwich: 0,004532 anstelle von 0,0004532. Sie leitete die Korrektur ein, und als sich die Kanäle für sie öffneten, empfand sie ein Hochgefühl, das Gegenteil des Grauens, das sie bei der vorangegangenen Erfahrung empfunden hatte. Mühelos öffnete sie zusätzliche Verarbeitungskapazität, als die gewaltige Datenflut sie zu überwältigen drohte. Die Kalkulationen, mit denen sie die Realität dem korrigierten Modell anzupassen versuchte, liefen zunächst reibungslos, aber dann stellte sie fest, dass diese Dezimalstelle das Problem beträchtlich schwerer machte. Sie beantragte noch mehr Verarbeitungskapazität und erhielt sie aus irgendeiner Quelle. Fast erschrocken wurde sie sich darüber klar, dass ein einzelnes korrektives Modell nicht reichte. Sie benötigte fünf davon. Noch mehr Speicher. Fünf Kopien angefertigt, und die Kalkulationen liefen, die daraus eine schrittweise Korrektur erarbeiteten. Sie gelangte langsam ans Ziel.


  ICH ÜBERTRAGE DIR JETZT DIE VOLLE STEUERUNGSGEWALT ÜBER DAS AUSSENTOR BOH >


  LÖSE >


  Beschissener Witzbold!


  Das Frachtschiff tauchte unvermittelt in ihren sämtlichen Modellen auf und brachte alles durcheinander. Gelöst: Modell eins, zwei, drei ... vier und fünf. Hindurch, das Frachtschiff war hindurch. Die Zahlen der Pufferrückkopplung.


  Da!


  Auf einmal wurde ihr klar, was beim realen Testlauf schiefgegangen war. Die Energie der Oberflächenspannung war um einige wenige Punkte abgewichen, weil Moria die Transitionszeit des Frachtschiffs durch den Warp nicht berücksichtigt hatte. Das erschien ihr so naheliegend und in der darüber hinausreichenden Welt der Mathematik so leicht zu beheben. Erneut blickte sie kurz über den Warp hinaus scheinbar in den Subraum. Das Grauen lauerte dort und die Erleuchtung. Die Logik zerfiel, und sie hatte das Gefühl, als zerrisse etwas in ihrem Schädel. Kurz sah sie das Frachtschiff intakt aus dem Bohportal hervorkommen. Dann löschten sich die Modelle eines nach dem anderen.


  VOLLER SYSTEMZUGANG


  WILLKOMMEN, MORIA >


  Moria lächelte und fühlte sich gottgleich allwissend; dann traf eine Nachricht nach der anderen ein:


  EIN ROLLENDER STEIN SETZT KEIN MOOS AN.


  WIRF GENUG DRECK, UND IRGENDWAS WIRD HAFTEN BLEIBEN.


  DER WEG ZUR HÖLLE IST MIT GUTEN VORSÄTZEN GEPFLASTERT.


  Sie zog das optische Kabel aus dem Verstärker und sprang vom Stuhl auf, als hätte sie auf dem Schreibtisch eine Schlange entdeckt.


  Die KI ist nach wie vor im System?


  Nein, aber vielleicht waren Fragmente von ihr zurückgeblieben ... wie George. Sie dürfte sich darüber nicht dermaßen erschrecken. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen, setzte sich wieder und stellte die Verbindung erneut her. Die Sprichwörter trudelten weiterhin ein, also leitete sie sie in den Memospeicher des Verstärkers und konzentrierte sich auf ihren Zugang zu den Computersystemen, die beide Runcibles steuerten. Schnell fand sie heraus, dass Jebel Krong die Lagetriebwerke ausgeschaltet hatte, damit der gesamte Komplex nicht weiter in Richtung Trajeen beschleunigte. Im Grunde eine vernünftige Entscheidung angesichts der Tatsache, dass er plante, CTD-Minen an Bord zu zünden. Sie suchte die Sensoren ab, die zuvor von den KIs benutzt worden waren, und entdeckte schließlich zwei Gestalten in Raumanzügen, die an einem der Torpfosten arbeiteten und dort einen unscheinbaren Zylinder in eine der Zugangsluken steckten. Moria fuhr jetzt damit fort, das Ausmaß ihrer Steuerungsbefugnisse zu erkunden, und entwickelte dazu im Verstärker die nötigen Modelle, ohne aber irgendeine Aktion tatsächlich einzuleiten. Sie konnte die Lagetriebwerke sowohl hier als auch bei Boh wieder einschalten, und sie konnte den Warp initialisieren, obwohl sie dazu Verarbeitungsspeicher in den Trajeennetzen benötigt hätte, die derzeit mit Kommunikation vollgestopft waren. Sie übte die komplette äußere Kontrolle über die Runcibles aus, obwohl ohne eine KI keine Chance bestand, etwas hindurchzuschicken; was sollte das also? Ein Augenblick der Macht, ehe die Scheiße auf sie einstürzte, und sie konnte mit dieser Macht nichts bewirken.


  UND HAND IN HAND, DORT AM STRAND,


  TANZTEN SIE UNTER DEM MOND.


  Wie bitte?


  Sie leitete all das in den Datenspeicher, also warum hatte der Verstärker sie gerade auf diese Zeilen aufmerksam gemacht? Eine schnelle Suche lieferte ihr die Antwort: Das war kein Sprichwort, sondern gehörte zu einem Unsinnsgedicht von Edward Lear, das Iversus Skaidon, der Erfinder der Runcibletechnologie, so geliebt hatte.


  Wieso, wieso das?


  DEM MOND


  DEM MOND


  TANZTEN SIE UNTER DEM MOND.


  Hand in Hand.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie wieder deutlich das Bild vor Augen hatte, wie Jebel Krong dastand, vom Glorienschein Trajeens umgeben, während Vina über ihn hinwegraste.


  Der Mond.


  Litt sie an Einbildungen? Tastete sie nur verzweifelt umher? Das musste Wahnsinn sein. Aber ... Jebel plante, George mit einem Verstärker auszustatten ... war noch genug von der KI übrig? Und diese Sprichwörter, machten sie auf eine unheimliche, verdrehte Art gar Sinn?


  Moria lehnte sich zurück, wie gelähmt von der Verwegenheit ihrer Gedanken. Nach langer Pause sendete sie dann die Anweisung, die Lagetriebwerke erneut anzuwerfen und das Runcible wieder in Richtung Trajeen zu beschleunigen.


  »Danke, ich danke Ihnen sehr«, sagte Jebel, und seine Worte gingen hinaus ins All zu einem gewissen Tomalon, Kapitän eines Polisschlachtschiffs. Die Nachricht hatte Jebel gerade erreicht, und es fiel ihm schwer, sie zu glauben, aber der Jubel seiner Avalonier schien es ihm endlich klarzumachen. Die Occam Razor - das war mal ein Name, der in die Geschichte eingehen würde! Ein Polisschiff hatte tatsächlich eines dieser Mistdinger vernichtet. Jebel verging die gute Laune allerdings schnell wieder. Anscheinend war die Occam Razor schwer beschädigt, auch wenn sie dem zweiten Pradorschiff weiter auf den Fersen blieb. Und da Jebels Pradorschiff nach wie vor im Anflug war, brachte dieser Sieg keinerlei Aufschub. Dann traten andere kürzlich erhaltene Informationen in sein Bewusstsein.


  Ich schätze, Cirrella, dass du noch Glück hattest.


  Die Nachricht hatte Jebel erst kürzlich erreicht, eine Stunde vor der von der Occam Razor, obwohl man es sich nach Befragung der Überlebenden von Station Avalon schon hatte denken können. Die genaueste Schätzung der KI über die Anzahl Personen, die an Bord des Pradorschiffs genommen worden waren, lag bei circa siebenhundert, und Jebel wünschte sich, er hätte eine weniger lebhafte Vorstellungskraft gehabt, weniger klare Bilder von dem, was ihnen womöglich widerfuhr, bis heute. Er vermutete, dass die Zahl inzwischen stark gesunken war, falls überhaupt noch jemand von ihnen lebte. Eine Rettung war natürlich unmöglich, aber jetzt schien sich wenigstens eine kleine Chance zu bieten, dem ein Ende zu machen.


  Jebel Aus-nächster-Nähe Krong.


  Er hatte so viele Prador auf diese Weise getötet, indem er ihnen Minen an die Panzerschalen heftete und die Bastarde zu Bouillabaisse auseinanderpustete. Zu Anfang hatte ihm das jedes Mal eine gewisse Befriedigung verschafft, aber während der Krieg seinen Lauf nahm und er allmählich erkannte, dass sich die erwachsenen Prador sehr wenig aus dem Tod ihrer zahlreichen Kinder machten, sank auch die Befriedigung. Und immer blieb da dieses Schiff, wo Immanenz nach wie vor behaglich hauste.


  Indem er das Bohruncible verminte, gelang es Jebel diesmal vielleicht, den Pradorkapitän zu erwischen und wirklich Sprengstoff an eine Panzerschale zu heften, wo es wehtat, denn Immanenz versuchte bestimmt, dieses Runcible als Erstes zu erbeuten. Oder machte sich Jebel nur etwas vor? Rechnete der Pradorkapitän nicht mit so etwas? Würde er nicht seine Kinder losschicken, um das Bohruncible erst gründlich abzusuchen? Jebel runzelte die Stirn. Verdammt, er wollte wirklich dort hinausgehen, nur um in die Nähe dieses Schiffs zu gelangen, nur um die Gelegenheit zu bekommen, egal wie gering die ...


  »Was ist, Urbanus?« Er drehte sich um, als der Golem die Lounge betrat.


  »Wir sind in Fahrt - die Lagetriebwerke wurden neu gestartet.«


  »Was?« Jebel spürte Ärger aufblitzen. »Wir schalten sie aufs Neue ab und kappen die Stromzufuhr.«


  »Das können wir nicht. Wie es scheint, wurden sie auf oberste Anordnung neu gestartet.«


  Jebel brauchte einen Augenblick, um das zu verarbeiten. »Moria Salem?«


  »Sie ist die Einzige, die das tun konnte, sofern der Override nicht durch eine der planetaren KIs erfolgte. Eine von ihnen versucht derzeit, George Informationen zu entlocken, und sie sagte mir, dass kein solcher Override initialisiert wurde.«


  »Hol sie her - sie muss mir einiges erklären!«


  »Nicht nötig.« Moria betrat den Raum.


  Jebel betrachtete sie nachdenklich. Er hatte ihre Offenheit gemocht und ihre Nüchternheit der Situation gegenüber, mit der sie hier konfrontiert waren. Er mochte sie sehr. Jetzt wurde ihm jedoch klar, dass sie Angst hatte und sich ihrer selbst nicht mehr so sicher fühlte.


  Sie wandte sich an Urbanus. »Haben Sie George einen Verstärker angepasst?«


  Urbanus warf Jebel einen Blick zu, und Jebel nickte leicht.


  »Das habe ich. George ist derzeit mit einer der planetaren KIs verbunden.«


  »Haben Sie irgendwas herausgefunden?« Sie rieb nervös die Hände aneinander und konnte ihre Enttäuschung nicht verhehlen, als der Golem den Kopf schüttelte. Sie wandte sich an Jebel. »Ich denke, ich verstehe jetzt alles, aber es ist eine Frage der Positionierung und ... dieses Conlan.«


  »Frau, du solltest lieber schnell etwas sagen, was auch Sinn ergibt, oder du landest bei ihm in der Zelle!«


  »Ich vermute mal, dass Conlan eine Möglichkeit hatte, mit dem Pradorschiff Verbindung aufzunehmen, sobald es eintrifft?«


  »Er sollte seinen Verstärker benutzen, um Huckepack auf der Subraumverbindung nach Boh - dem Runciblesteuersignal - eine Komverbindung herzustellen. Großmütigerweise hat er mir den Code mitgeteilt, den er zu verwenden plante, und wenn das Pradorschiff eintrifft, wird er ihm mitteilen, dass er selbst beide Runcibles völlig in der Hand hat. Ich hoffe, dass sie dann mit weniger Sorgfalt nach scheußlichen Überraschungen am Bohruncible suchen.«


  »Gut, das ist genau, was ich brauche!«


  »Ich warne Sie nicht noch einmal!« Jebel versuchte sich zu beherrschen, spürte aber, wie er kurz davor stand, in Wut zu geraten. Moria schien nichts davon zu bemerken - war irgendwo in eigenen Gedanken unterwegs.


  »Positionierung. Sie sagten, ein ECS-Schlachtschiff wäre dem Pradorschiff auf den Fersen?«


  Jebel starrte auf den Boden, holte tief Luft und bemühte sich, einen Winkel der Ruhe in sich zu finden. »Das ist so«, sagte er gepresst, »obwohl es schwer beschädigt ist und ich bezweifle, dass es noch zu großen Taten imstande ist.«


  »Und wie lange nach dem Pradorschiff trifft es ein?«


  »Fast gleichzeitig, wurde mir gesagt.«


  »Es ist beschädigt ... aber hat es noch genug Feuerkraft, um das Bohruncible zu zerstören?«


  »Ja, aber wir verminen es, sodass das nicht nötig wird.«


  »Und könnte ich von hier aus mit dem Schiff sprechen?«


  »Ja, falls ich Ihnen die erforderliche Frequenz und den Code mitteile, was ich jedoch nicht vorhabe, solange Sie sich nicht besser erklären. Ich habe nicht vor ...«


  Jebel gaffte die Erscheinung an, die jetzt an der Tür auftauchte: George, komplett mit einem Blutflecken hinter dem neu installierten Verstärker, der offen stand und aus dem ein optisches Kabel hing.


  Moria drehte sich um. »Du weißt Bescheid, nicht wahr? Es ist dir klar geworden«, sagte sie.


  George antwortete nachdrücklich: »Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.« Dann setzte er hinzu: »Der Glaube versetzt Berge.«


  Moria warf sich wieder zu Jebel herum. »Das bestätigt es für mich, denken Sie nicht auch?«


  »Was zum Teufel sollte ich auch denken?«, brüllte Jebel.


  »Oh, ja«, sagte Moria und erklärte es ihm.


  Nachdem er von den bescheidenen Installationen Gebrauch gemacht hatte, die jedoch wesentlich besser waren als in seiner vorherigen Zelle, schritt Conlan in der kleinen Kabine auf und ab und blieb wieder stehen, als diese unheimliche Verschiebung ihm verriet, dass das Schiff gerade aus dem Subraum auftauchte. Also ein kurzer Sprung innerhalb des Systems. Nach seiner Einschätzung bedeutete das, dass ihr Ziel nichts anderes sein konnte als das Bohruncible. Er dachte darüber nach, worin der Sinn bestand, fand aber keine vernünftige Antwort, also setzte er sich und wartete. Innerhalb weniger Minuten ging die Tür zur Kabine auf, und Jebel Krong trat ein.


  »Ah, du riechst viel besser als bei unserer letzten Begegnung«, sagte dieser.


  »Dieser Tatbestand«, sagte Conlan, »und ebenso der, dass ich nach wie vor an Bord dieses Schiffs bin und nach wie vor atme, führt mich zu der Vermutung, dass ihr noch etwas von mir wollt.«


  Jebels Gesicht konnte Conlan entnehmen, dass nur das, was der Mann von ihm wollte, ihn daran hinderte, Conlan zu Brei zu schlagen. Und wie Conlan nur zu gut wusste, war Jebel Krong dazu mühelos fähig.


  »Wie du dir wahrscheinlich schon denkst, sind wir gerade am Bohruncible eingetroffen. Urbanus und Lindy steigen bald in die Raumanzüge, um CTD-Minen in der ganzen Konstruktion zu verstecken. Wir beide gehen an Bord der Einrichtung, und du wirst dich mit deinem Verstärker in die Subraumverbindung einschalten. Sobald das Pradorschiff eintrifft, wirst du seinem Kapitän genau das ausrichten, was ich dir dann sage.«


  »Und warum sollte ich das tun?«


  »Möchtest du gern, dass ich wieder unzivilisiert werde?«, wollte Jebel wissen.


  »Was soll ich ausrichten?«


  »Zunächst erklärst du dem Pradorkapitän, dass du und deine Leute jetzt das Trajeenruncible besetzt haltet und mit seiner Hilfe auch das Bohruncible steuert. Mit der Einschränkung, dass sich euch einige Techniker an Bord des Trajeenruncibles entziehen konnten, obwohl du auch zum Ausdruck bringen wirst, dass sie kein Problem sein dürften.«


  »Und dann?«


  »Wenn es so weit ist, informiere ich dich.«


  »Na ja, ich werde nicht das sagen, was du von mir erwartest, solange ich nicht gewisse Garantien erhalte.«


  »Ich kann dir eine Garantie geben.« Krong zog zwei Gegenstände aus der Tasche des leichten Raumanzugs, den er derzeit trug, und warf sie auf das Bett der Kabine: eine Zange und eine Blechschere.


  Conlan starrte dieses Werkzeug an, und der Mund wurde ihm trocken. »Ja ... du kannst mich foltern, aber das wird dir auch nicht zu dem verhelfen, was du möchtest. Wenn ich Schmerzen habe, leidet meine Verstärkersteuerung darunter, aber selbst wenn nicht, vergesse ich möglicherweise einige Schlüsselwörter, die der Pradorkapitän von mir zu hören erwartet und die ihm versichern, dass ich nicht unter Zwang stehe.«


  »Also, was möchtest du?«, fragte Krong und knirschte mit den Zähnen.


  Conlan entschied, dass es an der Zeit war herauszufinden, wie stark seine Verhandlungsposition war. Offenkundig wollte Krong, dass er dem Prador weismachte, die Runcibles wären in seiner Hand, damit sie eines an Bord nahmen, ohne es vorher ausreichend zu untersuchen. Vielleicht hing dieser verzweifelte Plan gänzlich von ihm ab. Das würde er jetzt herausfinden. »Ich möchte eine neue Identität, und alle Unterlagen über meine alte Identität sollen gelöscht werden. Ich möchte, dass mir zwei Millionen New-Carth-Shilling in geschnittenen Saphiren ausgezahlt werden, und einen Runcibletransport zu einem Zielpunkt meiner Wahl erhalten, dessen Protokolle anschließend gelöscht werden.«


  »Oh, mehr nicht?«, fragte Jebel. »Wie wäre es mit einem Appartement im Marineris-Graben, einer neuen Garderobe und ein paar Kurtisanen, die dich mit geschälten Trauben füttern?«


  »Falls ich damit rechnete, dass alle meine Forderungen erfüllt würden, verlangte ich nach deinen Eiern an einem Metallhaken!«, fauchte Conlan.


  »Ach, wirklich.« Krong beugte sich ganz nahe über ihn, als wünschte er sich, dass Conlan ihn angriff. »Die Abmachung lautet wie folgt, Conlan: Du bleibst am Leben. Du wirst einer Anpassung unterzogen und erhältst eine Freiheitsstrafe, deren Fortdauer alle zehn Jahre auf den Prüfstand kommt.«


  »Auf keinen Fall wird irgendeine KI an meinem Verstand herummurksen! Keine Abmachung.«


  »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit.« Krong wich von ihm zurück, bückte sich und hob die beiden Werkzeuge vom Bett auf.


  Conlan fragte sich, ob er vielleicht ein bisschen zu weit gegangen war. Vielleicht war eine Anpassung gar nicht so schlimm ...


  Krong wedelte mit der Blechschere vor seiner Nase herum und fuhr fort: »Dieses Schiff hat Kälteschlaf-Fluchtkapseln an Bord. Wenn du tust, was ich sage, gehört eine davon dir. Wir schießen sie ins All hinaus, und vielleicht findet irgendjemand mal diese Kapsel und öffnet sie. Du könntest Glück haben. Die Polis existiert dann vielleicht nicht mehr. Oder sie existiert noch, aber deine Verbrechen wurden vergessen.«


  Conlan betrachtete die Schere. Das klang gar nicht so schlecht. Wäre Krong auf seine anfänglichen Forderungen eingegangen, hätte Conlan gewusst, dass der Mann sich nachher nicht daran halten würde. Das jetzt schien echt.


  »Wir haben eine Abmachung«, sagte er.


  Der Subraumsender sah nicht besonders eindrucksvoll aus, war einfach nur ein grauer Kasten auf dem Boden, und zahlreiche optische und supraleitende Kabel steckten in ihm. Die Technik innerhalb dieses Kastens ähnelte jedoch einer Miniaturausgabe derjenigen, die das gewaltige Runcible vor den Kettenglasfenstern auf dieser Seite der Einrichtung steuerte. Die Übertragung von Informationen war ein wesentlich weniger aufwendiger Vorgang als die Beförderung riesiger Frachtschiffe, und so benötigte der Sender keine KI - ein schlichter synaptischer Computer versah hier die gleiche Aufgabe.


  Moria hatte sich für diesen Raum als Basis entschieden, weil die Gefahr eines Ausfalls der einzelnen Verbindung zwischen der hiesigen Konsole und diesem Sender geringer war. Jede andere Konsole hätte über weitere Netzknoten des Koms geleitet werden müssen, und Moria konnte jetzt wirklich nicht gebrauchen, dass ihr irgendeine idiotische Softwarestörung in die Quere kam. Sie hatte schon mehr als genug zu tun.


  »Setz dich dorthin.« Moria deutete auf einen der drei Stühle hinter dem Konsolentisch, und George ging folgsam hinüber und setzte sich. »Und vorläufig keine Sprichwörter mehr! Ich weiß jetzt, was zu tun ist, und ich möchte nicht, dass du alles schwieriger machst.«


  George schien etwas sagen zu wollen, biss dann aber einfach wie ein unartiges Kind die Zähne zusammen und holte das optische Kabel aus der Brusttasche. Moria verfolgte, wie er es benutzte, um seinen Verstärker mit der Konsole zu verbinden, und anschließend die Hände in den Schoß legte. Noch einen Augenblick länger erweckte er diesen kindlichen Eindruck; dann aber richtete er sich auf, und etwas Metallisches leuchtete in seinen Augen.


  Moria stellte die Thermoskanne mit Kaffee und den Becher auf die Tischplatte aus Holzimitat und setzte sich auf den Stuhl neben George. Im Verstärker sah sie erneut auf die Uhr. Jebel war vor mehreren Stunden am Bohruncible eingetroffen und müsste bald an die Überreste des dortigen Komplexes andocken. Mit dem Pradorschiff war den planetaren KIs zufolge in ungefähr fünf Stunden zu rechnen - und die KIs bezogen ihre Daten aus Überwachungsstationen, die man nach den ersten Tagen des Krieges in der ganzen Polis verstreut hatte. Von der Occam Razor hatte Moria keinen Funkspruch erhalten, aber andererseits war Subraumfunk aus dem Subraum heraus eine schwierige Sache - ein Problem, das die KIs irgendwann mal zu beheben hofften.


  Moria stöpselte sich ein und leitete diagnostische Prüfungen der gewaltigen und komplexen Systeme ein, die sie steuerte. Sie brachte jeden einzelnen Fusionsreaktor im Komplex auf Höchstleistung und speicherte Strom in den Runciblepuffern an diesem Ende. Sonnenkollektorsatelliten hielten sich bereit, um Energie in Maserform an die Empfänger des Runcibles zu strahlen, falls sie sie benötigte - was sehr wahrscheinlich war. Sie machte sich daran, Modelle der beiden Runcibleportale und aller beteiligten Energiesysteme zu entwickeln, und fügte die Informationen ein, die sie aus den Diagnoseläufen erhielt. Da sie wusste, dass sie die Sache nur in die Länge zog, warf sie dann einen ausgiebigen und scharfen Blick auf ihre Datenkarte. Sicherlich würden ihr die planetaren KIs noch Verarbeitungskapazität zur Verfügung stellen, aber es war nicht dieser Aspekt der Verarbeitung, der ihr am meisten Sorgen bereitete. Intensiv studierte sie den Nexus der Datenkarte, wo die KI ihren Platz hätte haben sollen und wo bislang nur Fehler und zerstörte Verbindungen existiert hatten. Etwas Neues nahm jetzt diesen Platz ein, direkt mit der Konsole verbunden, vor der Moria saß. Es wirkte skeletthaft und verfügte über eine noch nicht freigeschaltete Verbindung zum Arbeitsspeicher auf dem Planeten unter ihnen. Es sah gar nicht nach einer KI aus, sah nach überhaupt nichts aus, was Moria je gesehen hatte. Es war George.


  »Bist du bereit?«, fragte sie per Verstärker.


  »Setze einen Bettler auf ein Pferd, und er reitet damit gleich in die Hölle.«


  Da, wieder ein Sprichwort. Was hatte sie eigentlich erwartet? Was immer zum Teufel damit George auch meinte, sie vermutete, dass sie nicht mit einer klareren Antwort rechnen konnte.


  Moria machte sich daran, Orbitalgeschwindigkeiten und -bahnen zu berechnen. Derzeit bildete die Runciblevorderseite eine Tangente zu Trajeen, also musste sie sie jetzt auf einen Winkel von neunzig Grad drehen. Für den Transport des Frachtschiffs war eine Portalausdehnung von zwei Kilometern nötig gewesen; jetzt benötigte sie mehr als zweihundert Kilometer. Sie stellte fest, dass sie dafür mehr als fünf Minuten brauchte, da jeder Torpfosten eine Höchstgeschwindigkeit von nur zwölfhundert Stundenkilometern hatte.


  Zu lange.


  Ein besonderer Umstand, der ihr schon seit einiger Zeit zu schaffen machte, trat jetzt in den Vordergrund. Ihr Plan hatte eine viel höhere Erfolgschance, wenn sie den Warp erst initialisierte, sobald die Torpfosten die volle Ausdehnung erreicht hatten. Dazu musste die Genauigkeit der Positionierung ein gutes Stück innerhalb der Toleranz liegen, die für die normale Portalöffnung galt. Im Verlauf der nun folgenden langen Stunde berechnete sie diese neue Toleranz und wandte sie auf das System an. Sofort tauchten Tausende Fehler auf - möglicherweise mehr, als sie bearbeiten konnte.


  »Zwei Fehlschläge laufen nicht auf einen Treffer hinaus«, erklärte ihr George und setzte dann ein Sprichwort hinzu, das er schon zuvor ihr gegenüber ausgesprochen hatte: »Wenn sich eine Tür schließt, öffnet sich eine andere.«


  Moria verwandte lange Minuten darauf, das zu enträtseln, und kam sich auf einmal sehr dumm vor. Sie brauchte den Warp nicht in voller Ausdehnung bei beiden Toren zu öffnen, sondern nur auf der Seite von Boh. Das reduzierte die Fehlerzahl um die Hälfte und brachte, wie sie fand, den nötigen Rechenaufwand auf ein Maß, mit dem sie fertig werden konnte. Eine weitere Stunde verwandte sie darauf, die Portalfunktion unter diesen Bedingungen im Modell abzubilden, und speicherte dieses dann ab. Jetzt ging es um die Positionierung des hiesigen Tores.


  Wo es letztlich über Trajeen landete, das hing davon ab, wann das Pradorschiff eintraf und wann es möglich wurde, das Runcible in die richtige Position zu manövrieren. Allerdings konnte Moria jetzt schon eine Projektion ausarbeiten, die von einer Ankunftszeit in fünf Stunden ausging. Das tat sie, und danach leitete sie die Bewegung ein.


  Die Positionstriebwerke zündeten erneut, und langsam sah sie durch die nahen Fenster Trajeen aufgehen, sodass die blaue Krümmung die untere Hälfte der Aussicht füllte. Sobald das Runcible aufrecht zur Planetenoberfläche stand und sich stabilisiert hatte, zündete Moria die Triebwerke in eine andere Richtung, um es auf einem Orbit um den Planeten zu lenken, damit es in fünf Stunden in der richtigen Position war. Danach wurde eine weitere Justierung erforderlich, abhängig von der Entwicklung der Lage über Boh. Während jetzt eines ihrer Modelle über die Verstärkerverbindung und die Testkontrollsensoren von Boh in Echtzeit aktualisiert wurde, verfolgte Moria, wie Jebel Krongs Schiff ins Dock fuhr, und wartete.


  Das Bewusstsein kehrte in kleinen Schritten zurück, und in dem Augenblick dazwischen hatte Tomalon keine Vorstellung davon, ein Mensch zu sein. Er war die Occam Razor. Durch die Sensoren betrachtete er das Trajeensystem als Ganzes, nicht eingezwängt in die menschliche Wahrnehmung, und wurde sich darüber klar, was für kleine Staubkörner er selbst und das Pradorschiff mehrere Millionen Kilometer vor ihm darstellten. Dann machten sich erneut Trennungslinien bemerkbar, denn er konnte den eigenen Körper nicht steuern, und er wurde sich Occams bewusst.


  »Subraumströmungen haben sich auf unsere Reisezeit ausgewirkt. Wir sind zwei Stunden früher angekommen als erwartet«, erklärte ihm die KI.


  »Ist das ein Problem?«


  »Das ist es, aber eines, das hoffentlich gelöst werden kann. Ich stehe derzeit mit Moria Salem in Verbindung, die die Frachtruncibles steuert. Sie hat einen Plan übermittelt, über den du informiert sein solltest.«


  Die Information traf in dem Interface zwischen Tomalon und der Schiffs-KI ein, und er ging sie langsam und sorgfältig durch. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als ihm klar wurde, was die Frau plante und was dabei von der Occam Razor erwartet wurde.


  »Ist der Vorschlag ernst gemeint?«, fragte er.


  »Das ist er.«


  »Also müssen wir sie fortlaufend über unsere Position und die Position des Pradorschiffs informieren, während wir einen Angriff auf das Bohruncible durchführen?«


  Noch während er diese Frage stellte, leitete Tomalon eine Prüfung der Systeme und der Infrastruktur des Schiffs ein, um zu sehen, was Occam getan hatte, während er selbst bewusstlos war. Diverse Schiffsroboter waren emsig am Werk, verstärkten oder ersetzten Bauelemente und brachten zerstörte Maschinen und verbranntes und verformtes Metall zu bordeigenen Automatikfabriken, damit sie dort zerschnitten, geschmolzen und in Ersatzteile für das Schiff umgearbeitet werden konnten. Ein wahrer Schwarm von Baurobotern arbeitete sich derzeit rings um die Außenhülle vor, entfernte beschädigte Platten und schweißte neue an. Andere tauschten Stränge durchgeschmorter optischer Kabel und Drähte aus. Ein kompletter Geschützturm war neu gebaut worden. Tomalon stellte allerdings fest, dass das Schiff eine direkte Konfrontation mit dem Pradorfahrzeug wahrscheinlich nicht überstehen würde.


  »Ich leite jetzt diesen Anflug ein. Wir schwenken dabei zunächst um das Pradorschiff herum. Immanenz wird unsere Absicht erkennen, beschleunigen und vor uns eintreffen.«


  »Na, das ist ja einfach prima«, entgegnete Tomalon und fragte sich, ob er ein aktualisiertes Testament abschicken sollte und wie hoch wohl die Chance war, dass man seine Leiche fand.


  Urbanus und Lindy zogen sich Raumanzüge an und stiegen durch die Luftschleuse des Schiffs aus, wobei jeder vier CTDs mitführte. Jebel sah ihnen eine Zeit lang auf dem Nebenmonitor im Cockpit zu, der Daten von einer Außenbordkamera bezog. Die Luftantriebsdüsen stießen kleine, sich rasch auflösende Kondensstreifen aus, als sich die beiden trennten und Kurs auf unterschiedliche Sektionen des Runcibles nahmen, um dort die tödlichen Päckchen zu verstecken. Jebel überlegte, noch eine Stunde zu warten, ehe er Conlan holte und ihn mit an Bord des Bohkomplexes nahm. In diesem Augenblick nahm Moria Kontakt auf.


  »Jebel, das Pradorschiff ist gerade zu früh eingetroffen. Es sendet bereits auf der Frequenz, die dir Conlan verraten hat. Du musst ihn sofort holen, damit er antworten kann. Das Pradorschiff erreicht Boh wahrscheinlich in weniger als einer Stunde, sobald es einen Kurs dorthin anlegt - derzeit ist es noch in Wartestellung.«


  »Das sind zwei Stunden zu früh.« Jebel sprang vom Sitz hoch, sammelte seine Waffen ein und durchquerte das Schiff nach achtern.


  »Ja klar, ist mir auch aufgefallen.«


  »Kannst du den Plan immer noch durchziehen?«


  »Ich denke, das kann ich, aber falls nicht, hast du immer noch eine Chance mit den Minen.«


  »Obwohl ich mir sehr gewünscht habe, hier zu sein, lautete der Plan, dass wir die Minen anbringen und dann abhauen. Eine Stunde ist dafür nicht viel.«


  »Na ja, wenn du entschieden hättest, mich zu ignorieren, wäre das nicht anders gewesen.«


  »Ja, ich schätze auch.«


  »Ich bin ab jetzt nicht mehr erreichbar. Ich muss auch so schon mit genug Murmeln jonglieren. Alles Gute, Jebel Krong.«


  »Mit Murmeln jonglieren - hübsche Analogie«, entgegnete er, aber die Verbindung war schon getrennt, ehe er mehr sagen konnte, und er stand inzwischen vor der Tür zu Conlans Kabine. Ehe er eintrat, schaltete Jebel seine Komverbindung ein:


  »Okay, ihr zwei, platziert diese Minen jetzt ruckzuck - wir haben Gesellschaft bekommen.«


  »Es ist hier?«, fragte Lindy.


  »Zwei Stunden zu früh«, ergänzte Urbanus.


  »Genau meine Worte«, sagte Jebel. »Ihr habt also keine Zeit mehr für Checks. Versteckt die Dinger und kommt schnell zurück. Ich möchte, dass ihr innerhalb einer halben Stunde wieder an Bord seid.«


  Dann warf er über den Verstärker einen Blick durch die getarnte Kamera in Conlans Kabine, wie er es auch getan hatte, ehe er die Zelle des Mannes im Trajeenkomplex betrat. Conlan lag rücklings auf dem Bett und schien diesmal keinen Hinterhalt vorbereitet zu haben. Jebel öffnete die Tür und trat ein.


  »Okay, Zeit zu gehen.«


  Conlan setzte sich auf, und Jebel betrachtete ihn mit einer Miene, die, wie er wusste, kaum seine Verachtung verhehlte. Er hatte erfahren, dass Conlan Auftragskiller für eine Gangsterorganisation auf Trajeen gewesen war, ehe er sich den Separatisten anschloss. Er war tapfer, eine Grundanforderung für seinen Beruf, aber er brachte nicht die Art von Mumm in unmittelbarer Konfrontation mit dem Gegner auf, wie Jebel es an der Front erlebte. Ein Messer in den Rücken oder die ausführliche Folterung eines gefesselten Opfers, das war mehr Conlans Stil. Jebel fragte sich, wie der Kerl wohl mit einem Laserkarabiner und ein paar Haftminen gegen einen Prador abschneiden würde.


  »Ich entnehme deinem eiligen Auftritt, dass sie angekommen sind?«


  »Du liegst richtig.« Jebel wich zur Seite aus, zog die Schmalpistole und winkte damit Conlan zu, er möge zur Tür gehen. Der Killer zuckte die Achseln, stand auf, kam herüber und musterte im Vorbeigehen die Waffe. Jebel vermutete, dass der Mann darüber nachgedacht hatte, nach ihr zu greifen, um die Idee dann wieder zu verwerfen. »Zur Luftschleuse geht es dort links.«


  »Erhalte ich auch einen Raumanzug, wie du ihn trägst?«, fragte Conlan, während sie auf den Gang hinaustraten.


  »Nicht nötig. Die Schleuse führt direkt in den Bohkomplex.«


  Als sie vor der Schleuse eintrafen, gab Jebel Conlan mit einer Handbewegung zu verstehen, er solle sie öffnen. Die Außentür war schon für die Montage des Einstiegstunnels geöffnet worden. Sie zogen sich durch die Schwerelosigkeit im Tunnel und senkten die Füße anschließend auf die Gravoplatten des kurzen Durchgangs, der in einen Korridor des Komplexes mündete.


  »Geh nach rechts.«


  Der Korridor zog sich an Unterkünften für das Runciblepersonal vorbei und mündete letztlich in einer zweiten Steuerzentrale, die früher während der Bauphase des Runcibles in Betrieb gewesen und dann abgeschaltet worden war, als die KI übernahm. Moria hatte sie inzwischen jedoch wieder online genommen.


  »Such dir eine Konsole aus.«


  Conlan trat vor, zuckte die Achseln und plumpste dann auf den Stuhl gleich an der nächsten Konsole. Jebel zog ein optisches Kabel aus einer seiner Taschen und warf es dem Mann zu.


  »Denk daran - dein Leben hängt davon ab, was du jetzt tust.«


  »Oh, das ist mir klar.«


  Während Conlan seinen Verstärker öffnete und sich anschloss, betrachtete Jebel die Umgebung. Eine Bank von Monitoren zu seiner Rechten bot ihm klare Sicht auf das ganze Runcible, hinter dem der Gasriesenplanet Boh aufragte. In dem Raum lag ein Hufeisen aus Konsolen einer Monitorbank gegenüber, wobei über viele Bildschirme technische Daten liefen, die Jebels Kenntnisse überstiegen; manche jedoch zeigten Bilder von außerhalb. Auf einem sah er eine Gestalt im Raumanzug, mit elastischen Kabeln in ihrer Position gesichert, die emsig eine Zugangsluke öffnete. Nach Größe und Figur glaubte er Lindy vor sich zu haben. Ein weiterer Bildschirm zeigte Teile ihres angedockten Schiffs, und auf wiederum anderen funkelten Sterne inmitten der Schwärze. Er wandte sich wieder zu Conlan um.


  Der Mann saß jetzt kerzengerade, die Augen geschlossen. Laut gab er die ihm vorgeschriebene Nachricht weiter, obwohl Jebel vermutete, dass er selbst es zu spät bemerken würde, falls Conlan gerade irgendetwas zwischen den Zeilen angedeutet hatte.


  »Ja, ich habe das Trajeen-Frachtruncible in meiner Gewalt und kontrolliere mit seiner Hilfe auch das Boh-Frachtruncible ... Ein paar Techniker sind hier bei Trajeen noch an Bord, aber ... Nein, sie können nicht ... Nicht, seit die KI ausgeschaltet wurde ... Niemand, am Bohruncible ist niemand mehr im Komplex. Ihr habt freie Bahn, es in Besitz zu nehmen ... Ja, ich freue mich darauf.«


  Es war ein kurzes Gespräch, und natürlich hing davon viel mehr ab als Conlans Leben. Das Leben von fast einer Milliarde Menschen stand hier auf dem Spiel. Conlan lehnte sich zurück und öffnete die Augen. »Weißt du, selbst einer Übersetzung kann man viel entnehmen.«


  »Oh ja.«


  Conlan drehte sich zu ihm um. »Wenn eure Minen nicht funktionieren, werden hier alle umkommen. Ich vermute, dass ich in einem Kältesarg im Weltraum eine größere Chance habe.«


  Vielleicht glaubte er das wirklich. Wahrscheinlich war es aber ein Trick, um Jebel zu provozieren, dass er ein bisschen aus der Deckung kam.


  »Was soll ich ihm sonst noch ausrichten?«


  »Bald wirst du Immanenz erklären, dass die wenigen Techniker, die noch an Bord des Trajeen-Frachtruncibles sind, einen Teil der Steuerungsanlagen zurückerobert haben, besonders die für die Positionierungstriebwerke des Bohruncibles.« Jebel drehte sich um und blickte ihn an. »Diese Techniker zünden dann die Triebwerke, um das Bohtor zu expandieren.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das brauchst du auch nicht«, erklärte ihm Jebel.


  


  Kapitel 8


  Und Hand in Hand, dort am Strand ...


  Toll, jetzt bekam sie auch noch Kopfschmerzen, was das Gefühl verschlimmerte, dass ihr Kopf bis zum Bersten gefüllt war, obwohl sie planetaren Arbeitsspeicher beantragt und erhalten hatte. Trotz der verfrühten Ankunft des Pradorschiffs war es nötig gewesen, die Orbitalgeschwindigkeit des Runcibles zu senken, damit es genau zum richtigen Zeitpunkt an der richtigen Stelle war. Moria hatte ihre früheren Berechnungen komplett gelöscht, da sie nicht mehr gültig waren, nicht mal annähernd. Die Berechnungen, die sie jetzt ausführte, waren eine lebendige Konstruktion. Sie kannte das Ergebnis, die Lösung, musste aber fortwährend die Eingabewerte verändern und sich dabei an den Daten orientieren, die von der Occam Razor und den Testkontrollsensoren draußen bei Boh eintrafen. Manchmal versank sie so tief in all dem, dass sie ihr abschließendes Ziel aus dem Blick verlor, aber wenn sie mit den eigenen Augen zum kontinuierlich wechselnden Horizont hinausblickte und die Stürme und Wolkenbanken in der Tiefe vorbeiziehen sah, riss sie das in die Wirklichkeit zurück. Falls sie nämlich scheiterte, konnte sich diese Aussicht sehr leicht auf grauenhafte Weise ändern.


  Sie wandte sich erneut dem Trajeenruncible zu und prüfte ein weiteres Mal ihre Vorbereitungen, zögerte dann einen bloßen Augenblick lang und initialisierte den Skaidonwarp. Die Aussicht veränderte sich sofort, als die schimmernde Oberflächenspannung neben ihr auftauchte. Obwohl die derzeitige Leistungsanforderung an die Fusionsreaktoren innerhalb akzeptabler Grenzen lag, wusste Moria, dass sie später über diese Grenzen steigen würde, und nahm deshalb eine zusätzliche Stromzufuhr aus Sonnenkollektorsatelliten online. Die daraus stammende Energie in Maserform, die für die Torpfosten bestimmt war, ging in Morias Kalkulationen ein und eröffnete ihr mehr Manövrierspielraum. Sie sendete das Signal zur Expansion an die Torpfosten, obwohl sie jetzt noch nicht plante, sie auf höchste Ausdehnung zu bringen, da die Driftneigung der Torpfosten, die bei Bewegung des Gesamtruncibles auftrat, alles ruinieren konnte. Als Nächstes erwog Moria einige weitere Kalkulationen.


  Die C-Energie repräsentierte nicht wirklich das, was hinter der Oberflächenspannung entstand, denn die dort stattfindende exponentielle Progression war beträchtlich. Moria überlegte kurz, die Bohrunciblepuffer komplett offline zu nehmen, rechnete nach und bekam auf einmal das kalte Grausen, als sie die Ergebnisse sah. Das eigentliche Bohportal würde 0,005 Sekunden lang bestehen bleiben, und es schien möglich, dass der gesamte Energiestoß den Gasriesenplaneten tatsächlich entzünden - und so in eine kleine, rasch ausbrennende Sonne verwandeln konnte. Keine tolle Idee. Das konnte sie nicht tun; allerdings brauchte sie das Tor auch gar nicht so zu steuern, wie es für den Transport von Frachtschiffen geplant war. Die Ausgangsgeschwindigkeit brauchte nicht mit der des Eingangs übereinzustimmen, denn Moria konnte etwas von der C-Energie borgen und zu Letzterer hinzufügen.


  Die Energiekalkulation ergab eine Ungleichheit von ungefähr 70 000 Stundenkilometern zwischen den Toren von Trajeen und Boh, sodass etwas, was mit 10 Stundenkilometern ins Trajeenportal eindrang, bei Boh mit 70 010 Stundenkilometern wieder hervortrat, oder ein Objekt, das sich mit 40 000 bewegte, mit dann 110 000. Moria berechnete den möglichen Schaden am Bohruncible und an diversen Objekten in seiner Nähe. Dieser Berechnung legte sie wahrscheinliche Reaktionszeiten von Pradorsystemen und der Prador selbst zugrunde. Sie rechnete die wahrscheinliche Zerstörung eines bestimmten Objekts mit ein, wenn dieses über eine gewisse Grenze hinaus beschleunigt wurde, berücksichtigte dabei die Ergebnisse geologischer Vermessungen, die sie vom planetaren KI-Netz angefordert hatte, und beschloss letztlich, sich ein Vierzigstel der C-Energie auszuborgen. Ganz grob gerechnet, entsprach C 1 070 000 000 Stundenkilometern. Ein Vierzigstel davon plus Startgeschwindigkeit ergab 27 000 000 Millionen Stundenkilometer. Innerhalb einer Sekunde legte ein Objekt mit dieser Geschwindigkeit 7500 Kilometer zurück. Als Moria dann ein Modell der nahen Zukunft entwarf, zündete die Szene, die sich in ihren Gedanken entfaltete, ein Feuer hinter ihren Augen.


  Während einige Zweitkinder ihm Mittagessen brachten, betrachtete Immanenz reumütig das Polisschlachtschiff und fluchte über sich selbst, weil er nicht gewendet und es zerstört hatte, als es noch stärker beschädigt gewesen war. Er hatte es irrtümlich für ein lebloses Wrack oder zumindest für so stark zerstört gehalten, dass es nichts mehr ausrichten konnte, und hatte seine Koordinaten an kleinere Pradorschiffe gesendet, denn er hielt es zu dem Zeitpunkt für ein Problem, das seiner Aufmerksamkeit unwürdig war. Allerdings bereitete es ihm keine übermäßigen Sorgen, dass es jetzt hier aufgetaucht war, denn Sensorenabtastungen aus der Distanz zeigten, dass es keineswegs völlig repariert war. Es war vielleicht flugtauglich, aber sollte es wirklich angreifen, dann wusste er, dass er es zerstören konnte.


  Er betrachtete es weiter, während er über die aktuelle Nachricht des Separatisten aus den Reihen der Menschen nachdachte. Ganz nach Plan hatten diese Leute das Trajeen-Frachtruncible in ihre Gewalt gebracht, und somit konnte Immanenz jetzt das Bohruncible erbeuten. Er entschied: Wenn er schließlich Trajeen selbst ansteuerte, würde er Gnores oder Krabbler losschicken, um diese Separatisten als Abendessen an Bord zu bringen ... Diese erfreuliche Aussicht war jedoch etwas für die Zukunft, während er jetzt erst mal entscheiden musste, wie er mit diesem verdammten Polisschiff umgehen sollte. Sollte er umkehren und es zerstören, ehe er das Bohruncible in Besitz nahm, oder einfach mit seinem Einsatz hier fortfahren und das Schiff nur dann vernichten, wenn es sich einzumischen versuchte? Er entschied sich für Letzteres.


  Als Immanenz seine Chouds anwies, das Schiff auf Kurs nach Boh zu bringen, hielt er weiterhin Sensoren auf das feindliche Schiff gerichtet und stellte anhand der Flugbahn fest, dass es nicht wie erwartet versuchte, ihn abzufangen. Es schwenkte im Kreis um ihn herum und beschleunigte stark. Der Pradorkapitän war auf einmal erheitert. Offensichtlich plante der Kapitän des Polisschiffs, sich so viel Zeit wie möglich für weitere Reparaturen zu verschaffen und dann als Glied einer organisierten Verteidigung von Trajeen auf Immanenz zu warten. Typisch für die verzweifelten Maßnahmen, die diese Menschen ergriffen, um ihre Leute zu schützen. Immanenz mampfte nachdenklich ein Menschenbein, das ihm ein Zweitkind zu den Mandibeln hinaufreichte. Dann fiel ihm eine weitere Möglichkeit ein.


  Ihm knurrte der Magen, und er gab ein langes saures Rülpsen von sich und spuckte dabei das Bein auf die Panzerschale des Zweitkinds. Mit einem weit ausgeholten Klauenhieb schmetterte er das schreiende Kind an die Wand, wobei es sich mehrfach überschlug. In zweierlei Hinsicht einfach zu viel des Guten: Das köstliche Menschenfleisch zeitigte inzwischen unerwünschte Auswirkungen auf seine Verdauung, und leichte Siege hatten ihn zu törichter Selbstzufriedenheit verleitet. Ihm war jetzt klar: Der Poliskapitän wusste, dass die Runcibles in der Hand der Separatisten waren, und hatte sich Immanenz' Plan ausgerechnet, das Bohruncible zu erbeuten. Jetzt raste er voraus, um dieses Runcible zurückzuerobern oder zu zerstören, ehe Immanenz es in seinen Besitz brachte.


  Der Pradorkapitän erteilte Anweisung zu höchster Beschleunigung, und selbst in seinem mit künstlicher Schwerkraft und Andruckabsorbern ausgestatteten Sanktum spürte er den Ruck, der durch das Schiff lief, als zwei zusätzliche Fusionstriebwerke anliefen und ihre Flammen ins All hinausspien. Immanenz schmatzte mit den Mandibeln, während er die Projektion der Navigationsdaten betrachtete, und langsam legte sich sein Ärger. Das Polisschiff war schnell, aber nicht schnell genug. Immanenz würde vor ihm eintreffen. Er öffnete jetzt Komkanäle:


  »Gnores, geh an Bord des Shuttles und bereite dich vor zu starten, sobald wir das Ziel erreicht haben.«


  »Ja, Vater.«


  Immanenz wandte sich jetzt wieder dem zitternden Zweitkind zu, das ihm aufwartete. »Bring mir Steaks vom Strandfisch und vom Feldsteinaal. Ich habe fürs Erste genug von diesem Menschenfleisch.«


  Das Zweitkind huschte davon.


  Jebel verfolgte, wie Lindy und Urbanus ein gutes Stück innerhalb der Zeit, die er ihnen zugestanden hatte, zum Schiff zurückkehrten, aber ein kurzer Blick auf die Bildschirme in dieser Steuerzentrale bestätigte nur die Meldung, die er gerade vom Kapitän des Schlachtschiffs erhalten hatte: Das Pradorschiff beschleunigte enorm und hatte das Bohruncible jetzt in Sensorenreichweite. Der Plan musste angepasst werden.


  Jebel rief in seinem Verstärker die Blaupause dieses Runciblekomplexes ab und suchte nach einem geeigneten Versteck. Ein großer Teil der Konstruktion fehlte, und der hiesige Komplex war nicht annähernd so groß wie der bei Trajeen. Er warf prüfende Blicke auf die Gänge, die Grundrisse der verschiedenen Unterkünfte und entschied sich letztlich für einen abgeschiedenen Garten, nicht weil das die perfekte Stelle gewesen wäre, etwas zu verstecken, sondern weil er unter einer Kettenglaskuppel lag und einen fantastischen Ausblick auf die Ereignisse der unmittelbaren Zukunft bot. Natürlich befand sich in der Nähe auch eine Luftschleuse.


  »Urbanus, Lindy, sobald ihr wieder eingestiegen seid, schnappt euch alles an Bewaffnung und Chamäleonware, was ihr nur finden könnt, und sucht diese Stelle auf.« Per Verstärker sendete er die relevanten Bezugspunkte auf der Karte. »Ihr erreicht sie wohl schneller, indem ihr wieder aussteigt. Oh, und bringt noch einen zusätzlichen Raumanzug mit.«


  »Weshalb?«, wollte Urbanus wissen.


  »Das Pradorschiff beschleunigt, und wir sind jetzt voll in seiner Sensorenreichweite. Wir können nicht mehr fort.«


  Die Antwort war Schweigen, und Jebel wusste, was die beiden anderen dachten. Falls sie das Runcible jetzt verließen, wurden sie wahrscheinlich durch Waffen des Pradorschiffs vernichtet. Dass sie hier waren, würde Immanenz grenzenlos argwöhnisch machen, sodass er bestimmt gründlich nachsah, ob das Runcible auch frei von Sprengfallen war. Schlimmer noch, er würde auch Misstrauen gegenüber Conlans Informationen entwickeln, denn Conlan hatte ihm gesagt, dass dieses Runcible gesichert wäre. Das draußen angedockte Schiff stellte kein Problem dar, denn es konnte bei der Evakuierung aufgegeben worden sein, aber für die Präsenz von Personen galt das nicht. Jebel war sich klar, dass sie jetzt auf Gedeih und Verderb von Morias Plan abhingen und sich vor den Prador verstecken mussten, um ihn durchzuziehen.


  »Ich bin nicht sicher, dass ich mich auf die Aussicht freue, hierzubleiben«, gab Conlan seiner Meinung Ausdruck.


  »Du musst wohl damit leben!«, fauchte Jebel.


  Conlan stand auf. »Wenn wir nicht fliehen, finden sie uns, und wenn wir nicht gefunden werden, landen wir mitsamt euren Minen im Bauch dieses Schiffs. Das gehört nicht zu unserer Abmachung. Ich habe mich nicht zu einem Selbstmordeinsatz gemeldet.«


  Jebel überlegte, zur Gewalt zu greifen, verzichtete aber darauf. Er war darauf angewiesen, dass Conlan erneut mit dem Pradorkapitän sprechen konnte. Das konnte sogar entscheidend sein, wenn man an das Ausmaß der Paranoia dachte, an dem die Prador litten. Er drehte sich zu Conlan um, deutete mit dem Kopf zur Tür und gab dem anderen mit einem Wink der Schmalpistole zu verstehen, er möge vorausgehen.


  »Ich erwarte keine Sekunde lang, dass Immanenz, sofern er Zeit hat, die Lage zu prüfen und seine Position richtig abzusichern, diese Minen an Bord seines Schiffs lässt. Also werden wir ihn in Panik versetzen. Derzeit ist ein Polisschlachtschiff im Anflug auf uns. Du wirst Immanenz erklären, dass die Leute, die an den Positionierungstriebwerken sitzen, das Bohruncible weit zu öffnen planen, um dem Polisschlachtschiff ein größeres Ziel zu bieten.« Jebel blieb stehen, hatte auf einem der Bildschirme etwas entdeckt. Das Pradorschiff war inzwischen zu sehen, und das galt auch für den Shuttle, der davon ablegte.


  Conlan drehte sich um, warf einen Blick auf denselben Bildschirm und wandte sich erneut Jebel zu. »Ich weiß nicht recht, ob ich einen Sinn in einer solchen Meldung erkenne.«


  Jebel winkte ihm zu, zur Tür zu gehen. »Immanenz wird versuchen, das ganze Runcible oder Teile davon zu schützen. Das bedeutet, er muss nahe heranfahren, vielleicht nahe genug, damit sein Schiff von den Minen beschädigt wird. Er riskiert womöglich gar, sich das Runcible oder einen Teil davon zu schnappen. In dem Fall haben wir ihn.«


  Jebel dachte über die Erklärung nach, die er gerade gegeben hatte. Nicht schlecht für eine spontan ausgedachte Geschichte. Er wollte nicht riskieren, Conlan die ganze Wahrheit zu erklären, nicht vor dem allerletzten Augenblick - er wollte dem Mann nicht zu viel Zeit einräumen, darüber nachzudenken und alle Löcher darin zu erkennen und den Prador gegenüber in seiner Meldung etwas anzudeuten.


  »Aber wo sind wir, wenn das passiert?«


  Jebel überlegte einen Moment lang, wie er darauf antworten sollte, und entschied dann, auf den Punkt zu kommen. »Ich habe dir eine Chance zu überleben versprochen, und ich halte mein Wort. Wie du schon gehört hast: Die anderen bringen einen Raumanzug für dich mit.«


  »Und?«, hakte Conlan nach.


  »Obwohl mich die Abneigung gegenüber den Prador dazu treibt, Dinge zu tun, die mancher für selbstmörderisch halten würde, möchte ich im Grunde am Leben bleiben«, sagte Jebel. »Du wirst Kontakt zu Immanenz aufnehmen und ihm erklären, was ich dir gerade gesagt habe, und danach besteht für uns kein Grund mehr hierzubleiben. Versuchten wir jedoch, mit dem Schiff wegzufahren, würden wir die Prador damit alarmieren. Also nehmen wir nicht das Schiff.«


  »Was?«


  Jebel fuhr fort: »Es gibt da einen Horror, der jeden plagt, der jemals mit dem Raumanzug aussteigt. Es ist die Vorstellung, dass der Atemschlauch bricht oder man ins Weltall hinausgeschleudert wird. Was passiert dann? Man treibt durch den Weltraum, während einem allmählich die Luft ausgeht, und erleidet einen ganz schön gruseligen Tod.«


  »Aber dazu kommt es nicht«, wandte Conlan ein.


  »Präzise«, sagte Jebel. »Gerät man heutzutage tatsächlich in eine solche Lage, startet man das Injektionspaket des Raumanzugs. Die Medikamente versetzen einen in Winterschlaf, in dem man weniger als fünf Prozent des Sauerstoffvorrats verbraucht. Hier draußen ginge uns der Strom schneller aus als der Sauerstoff, und man würde im Winterschlaf erfrieren. Es ist schon gelungen, Menschen aus diesem Zustand heraus wiederzubeleben.«


  »Du bist verrückt!«, sagte Conlan und blieb stehen.


  Jebel schüttelte den Kopf. »Falls wir hierbleiben, kommen wir entweder durch die Detonation der Minen um, oder die Prador finden uns. Wenn wir durch eine Luftschleuse aussteigen, bleiben wir möglicherweise unentdeckt - zu klein, um Aufmerksamkeit zu finden. Dabei haben wir wenigstens eine Chance, nicht viel anders als die Chance, die ich dir zuvor angeboten hatte, Conlan.«


  »In einem Raumanzug erfrieren, das ist nicht unbedingt das Gleiche wie suspendierte Lebensfunktionen in einem Kälteschlafsarg.«


  Jebel zuckte die Achseln. »Pech«, meinte er und stieß Conlan mit dem Pistolenlauf in den Rücken, damit er weiterging.


  Beim Weitergehen wurde sich Conlan darüber klar, dass Jebel Krong ihm nicht alle seine Pläne verraten hatte, aber er kam einfach nicht auf den Rest. Es klang eigentlich gut - eine Aktion starten, die Immanenz dazu provozierte, sich das verminte Runcible ohne gründliche Prüfung anzueignen -, hatte aber nicht die geringste Chance auf Erfolg. Die Prador standen im Begriff zu siegen. Warum sollte Immanenz sein ganzes Schiff aufs Spiel setzen, wenn ihnen diese Technologie nur zweifelhafte Vorteile bot? Conlan erschien das alles zu verzweifelt. Der Pradorhammer sauste herab, und er, Krong und ganz Trajeen saßen auf dem Amboss. Zeit für ihn, die Lage zu seinen Gunsten zu ändern.


  Ein Shuttle des Pradorschiffs näherte sich inzwischen. Conlan hatte die Baupläne dieser Einrichtung herabgeladen, als er die Verstärkerverbindung hatte, und er vermutete, dass dieser Shuttle am größten Zugangspunkt andocken würde - einem kleinen Flugsteig, etwa einen Dreiviertelkilometer von seiner jetzigen Position entfernt. Er baute die eigene Position in diese Pläne ein und überlegte, ob er sofort handeln sollte. Seine Chance zu fliehen ging gegen null, sobald er und Krong auf die beiden anderen stießen, nicht nur weil die Gegner dann zu dritt waren, sondern weil einer von ihnen ein Golem war und notfalls sehr schnell reagieren konnte.


  Es war leicht, sich in die Systeme des Komplexes einzuschalten, und er hatte das nebenher getan, während er mit Immanenz sprach. Natürlich verfügte er nicht über Exekutivvollmacht, denn diese ging von Trajeen aus, wer auch immer dort die Zügel in der Hand hielt. Conlan brauchte allerdings das eigentliche Runcible gar nicht zu steuern - überhaupt nichts in dieser Größe -; ihm genügte so viel Systemkontrolle, wie sie einem Wartungstechniker zur Verfügung stand. Weiter voraus kam eine Kreuzung ins Blickfeld. Der rechte Korridor führte zu einem Lagerraum, der linke zu einem Schwebeschacht, der entweder nach oben oder unten auf andere Etagen führte. Conlan gab drei Instruktionen in seinen Verstärker ein: eine davon eine schlichte Funkmeldung an einen Verteilerkasten etwas weiter voraus, die zweite der Aufruf eines Lichtverstärkerprogramms, das in dem Moment starten sollte, wenn er das erste Signal sendete, und die dritte ein Signal an einen weiteren wichtigen Verteilerkasten im linken Korridor. Conlan sendete das erste Signal und schaltete damit die Beleuchtung aus.


  Die Schüsse jagten über ihm durch die Luft, als er sich duckte und nach vorn warf. Er rollte sich in den nach links führenden Gang ab, während weitere Schüsse neben ihm an die Wand prasselten; ihre Aufschlagstellen hinterließen schwarze Schatten in der Restlichtverstärkung, die ihm der Verstärker bereitstellte. Nach wenigen Schritten erreichte er den Schwebeschacht, drückte die Schalttafel für das Schwerkraftirisfeld, das ihn nach oben trug, und sprang in den Schacht. Jebel war ihm dicht auf den Fersen, und ein Schussimpuls trennte Conlan eine Stiefelferse ab, während er gerade aus Jebels Blickfeld hinaus emporschwebte. Jetzt streckte Conlan blitzschnell die Hand aus und packte die Wartungsleiter an der Innenwand. Jebel war inzwischen unter ihm im Schacht und warf sich herum, um die Pistole auf ihn anzulegen. Das dritte Signal. Im Schwebeschacht fiel der Strom aus, und die Gravoplatten der unteren Etagen wirkten sich aus. Jebel schrie auf und stürzte ab. Ein übelkeiterregendes Knacken ertönte, in dem Conlan mühelos das Geräusch brechender Knochen erkannte, und erneut wurde ein Schrei vernehmbar. Conlan kletterte die Leiter hinauf, so schnell er konnte. Schüsse aus der Schmalpistole schlugen Funken im Schacht, als Conlan auf der nächsten Etage ausstieg. Er rannte los.


  Immanenz verfolgte, wie der Shuttle mit Gnores und den Zweitkindern an Bord bei der Annäherung ans Bohruncible langsamer wurde. Bei einem ähnlichen Bremsvorgang zitterte und rumpelte das eigene Schiff überall ringsherum. Allerdings verfügte es ja auch über wesentlich mehr Trägheit als der Shuttle und über im Verhältnis zur Masse kleinere Triebwerke, sodass es zum Abbremsen um Boh herumschwenken musste, ehe es zwischen dem Runcible und dem näher kommenden Polisschiff in Position ging. Immanenz schmatzte frustriert, rülpste erneut Säure und verfluchte alle Menschen. Während das Bremsmanöver seinen Lauf nahm, rief er Krabbler und noch jemanden herbei.


  »Bist du bereit, die Stellung des Primus einzunehmen?«, fragte er das Erstkind.


  Krabbler tanzte ein wenig herum. »Ja, Vater. Ja, das bin ich!«


  »Das Polisschiff schießt vielleicht auf das Runcible. Im unwahrscheinlichen Fall, dass ich nicht alle seine Raketen abschießen kann, ist sehr gut möglich, dass Gnores nicht überlebt. Dann bist du Primus. Ich möchte, dass du den zweiten Shuttle für einen ähnlichen Einsatz gegen das Trajeenruncible vorbereitest. Man muss immer vorbereitet ...«


  »Jetzt gleich, sollte ich es nicht jetzt gleich tun ... Vater?« Krabbler konnte sein Frohlocken kaum bändigen.


  Das zweite Individuum, das Immanenz gerufen hatte, tauchte jetzt an der Tür zum Sanktum auf und wartete dort unentschlossen. Immanenz winkte es mit der Klaue herein. Krabbler drehte sich um und musterte das Zweitkind - eines, das inzwischen etwas größer als normal war.


  »XF-458, tritt vor mich! Krabbler, du kannst gehen.«


  Krabbler drehte sich um und ging unsicheren Schrittes zur Tür, während seine Augenstiele zitterten, und vielleicht hatte er jetzt eine Ahnung vom Umfang der Vorbereitungen, die sein Vater getroffen hatte.


  Während Immanenz auf das aufblühende Zweitkind hinabblickte, dachte er darüber nach, wie oft er das schon getan hatte. Krabbler würde sein dreiundvierzigster Primus werden - oder war es schon der dreiundfünfzigste?


  »XF-458, man wird dich fortan Gurnax nennen«, sagte Immanenz. Als er später das neue Erstkind entließ, das noch nicht groß genug geworden war für diesen Titel, prüfte er, welche weiteren Kandidaten unter den verbliebenen Zweitkindern in Frage kamen, und sandte ihnen Instruktionen, die sie zu anderen Nahrungsvorräten an Bord leiteten. Dann erteilte er den Befehl, einige Drittkinder aufzutauen und in die Kinderkrippe zu bringen. Vorbereitungen waren alles.


  Zu dem Zeitpunkt, als die Umrundung von Boh das Runcible wieder ins Blickfeld führte, hatte das Shuttle dort endlich angedockt. Immanenz schlug einen Kurs ein, der ihn zwischen Boh und das Runcible führte, und folgte anschließend einem stabilen Orbit zwischen dem Runcible und dem anfliegenden Polisschlachtschiff. Mit einem inneren Lächeln verfolgte er, wie Flugkörper vom gegnerischen Schiff starteten - ein Schwarm von Geschossen aus Schienenkanonen.


  Die hättet ihr früher abschießen sollen, dachte er.


  Durch Herumfrickeln an den Schubtriebwerken gelangte er näher ans Runcible, sodass das Polisschiff keinen freien Blick auf diese Konstruktion erhielt. Die Geschosse der Schienenkanonen rasten mit irrwitziger Geschwindigkeit heran und konnten ihren Kurs nicht ändern. Ein paar Stunden später prasselten sie nacheinander auf den Schiffsrumpf aus exotischem Metall ein. Immanenz bemerkte minimale Schäden und eine stetige Zunahme des Energievorrats seiner Partikelkanonen. Dann ortete er den Start von Raketen beim anfliegenden Gegner. Diese waren gefährlicher, weil man sie dazu programmieren konnte, dass sie abschwenkten und aus jeder beliebigen Richtung angriffen; es war sogar möglich, sie für eine Zeit lang abzuschalten und treiben zu lassen und dann die Triebwerke erneut für einen Angriff zu starten. Immanenz ging mit seinem Schiff noch näher an die Konstruktion heran und nahm Maser und Meteoroidenabwehrlaser online; dann schickte er einen Befehl an eine andere Schiffssektion: »Ihr werdet alle Raketen abfangen und zerstören, die an diesem Schiff vorbeikommen. Ich übermittle jedem von euch ein Einsatzgebiet. Nichts darf dort hindurchkommen. Habt ihr das verstanden?«


  Ein Chor von Stimmen antwortete: »Ja, Vater.«


  Durch die Sensoren im Drohnenlager verfolgte Immanenz, wie die neun kugelförmigen Kriegsdrohnen beschleunigten und das dreieckige Weltraumtor passierten. Er prüfte die Zielkoordinaten und bemerkte dabei, dass Vagule der Letzte war. Das musste Zufall sein, denn Vagule konnte keinen Überlebensinstinkt mehr haben. Über Außensensoren sah der Kapitän, wie sich die Kampfmaschinen entfernten, und die Nähe des Runcibles sorgte dafür, dass Boh einen schwachen Schatten auf die Drohnen und das Schiff warf. Dann wandte sich Immanenz wieder dem anrückenden Feind zu.


  »Versuch's nur, Mensch!«, blubberte er in der Pradorsprache. »Komm einfach noch ein wenig näher heran.«


  Gnores raste aus dem Sturmschlauch, dessen Ende durch die Haut der Station gestanzt worden war, und kam in der Einstiegszone rutschend zum Halten, wobei er den Teppichboden aufriss. Er schwenkte im Kreis und richtete dabei Schienengewehr, Partikelwaffe und einen Laser auf die abzweigenden Korridore ringsherum. Er war unbekümmert und genoss die Chance auf einen Kampf. Das war ein Wesenszug von Erstkindern und ein weiterer Grund, warum Erstkinder immer wieder mal ersetzt werden mussten. Er wusste das, konnte aber trotzdem keine anderen Gefühle aufbringen, ebenso, dass sein Vater vielleicht Vorbereitungen traf, ihn zu ersetzen, und er doch nicht anders konnte als gehorchen.


  Fünfzig Zweitkinder strömten herein, ähnlich bewaffnet, aber außerdem mit leistungsstarken Scannern ausgerüstet. Nirgendwo drohte jedoch ein Angriff - kein einziger Mensch war zu sehen.


  »Haltet euch präzise an das Suchschema! Wer davon abweicht, ohne dass ein Kampf ihn dazu zwingt, wird nicht auf Vaters Schiff zurückkehren«, erklärte ihnen Gnores. Falls hier jedoch etwas zu finden war, so rechnete er nicht damit, es in diesen Unterkünften der Menschen anzutreffen. Die weiteren fünfzig Zweitkinder, die Vakuumschutzanzüge trugen und sich jetzt rings um die ganze Konstruktion verteilten, waren es, die mögliche Sprengfallen finden würden, denn falls solche existierten, dann am eigentlichen Runcible.


  Gnores steckte sämtliche Waffen in sein Körpergeschirr zurück, ging im Kreis um die Einschiffungszone, hörte dem Komgeplapper der Zweitkinder zu und lauschte in die Kanäle, die ihn mit dem Mutterschiff verbanden und auf dem Laufenden hielten. Er trat an ein breites Fenster - etwas Undenkbares für einen Prador, denn es bedeutete einen Schwachpunkt in der Panzerung - und starrte auf das Schiff seines Vaters, das deutlich zu sehen war, wie es dicht vor dem Runcible lag. Der Umriss des Schiffs zeichnete sich vor dem glühenden Gas auf seiner anderen Seite ab, und über die Komkanäle erfuhr Gnores, dass es gerade einen Schienenkanonenangriff abwehrte.


  »Gnores! Gnores! Gnores! Ein Mensch!«


  Gnores wirbelte herum und beschleunigte quer durch die Einschiffungszone zu den Seitenkorridoren auf der anderen Seite. Viele davon waren viel zu klein für ihn. Außerdem wusste er ohnehin nicht, welches davon der Richtige für ihn war.


  Mit dem Komgerät, das er jetzt in der Klaue hielt, spürte Gnores den Sprecher auf, wobei er die komplexe Steuerung mit einer seiner feinfühligeren Unterhände bediente. XG-12 gehörte zu dem Schwung Nachwuchs, der kurz nach dem Aufbruch aus dem Zweiten Königreich zu Zweitkindern heraufgestuft worden war. Laut Karte müsste er hundert Meter weit in dieser Richtung ...


  Der Mensch stürmte in sein Blickfeld, XG-12 mit zuschnappenden Klauen direkt auf den Fersen. Gnores zog das Schienengewehr und legte es an, stellte dann jedoch fest, dass der Mensch unbewaffnet war. Die Kreatur blieb stehen, als sie ihn sah, erzeugte alle möglichen merkwürdigen Laute und wedelte mit den weichen oberen Gliedmaßen.


  »Hör auf, XG-12. Fahre mit der Suche fort.«


  Das Zweitkind kam rutschend zum Stehen, erinnerte sich vielleicht an Gnores' vorangegangene Warnung und wurde sich der Tatsache bewusst, dass diese Lage vielleicht nicht als Kampfsituation gewertet wurde. Es drehte sich um und rannte davon. Der Mensch blieb stolpernd und schwer atmend vor Gnores stehen und erzeugte nach wie vor stoßweise diese Laute. Gnores erkannte, dass der Mensch mit ihm zu reden versuchte, aber er führte keinen Translator mit. Er streckte die Klaue aus, schloss ihre Spitzen um den unteren Rumpf der Kreatur und hob sie an.


  »Vater, ich habe einen Menschen gefunden. Er versucht mit mir zu reden, aber ich verstehe ihn nicht«, sendete er über einen Kanal zum Schiff.


  Einen Augenblick später antwortete Immanenz, der sich Gnores' Beute durch die Kameras angesehen hatte, die auf der Panzerschale des Erstkinds montiert waren. »Gnores, er versucht nicht, mit dir zu reden. Er macht diese Geräusche, weil er Schmerzen hat. Du hast ihn beschädigt.«


  Gnores bemerkte unvermittelt, dass er zu fest zudrückte, denn der Unterleib der Kreatur platzte auf, und Organe wölbten sich hervor. Auch schien eine Menge roter Flüssigkeit auf den Boden zu tropfen. Gnores ließ den Menschen sofort los. Er verfolgte, wie sich dieser auf der Seite zusammenrollte und versuchte, die inneren Organe wieder in sich hineinzustopfen.


  »Ich war sicher, dass er einen Moment zuvor mit mir reden wollte«, sagte er.


  »Warum führst du keinen Translator mit?«, erkundigte sich Immanenz.


  Gnores war auf einmal verlegen. Obwohl er jede Form von Handfeuerwaffen, Sensoren und Geräten für den Zugriff auf Computer der Menschen mitgebracht hatte, war es ihm gänzlich entfallen, auch einen Translator einzupacken. Dann kam die Furcht. Vater würde ein solches Versäumnis schwer bestrafen. Wahrscheinlich führte es dazu, dass er seinen Rang als Primus verlor. Und es gab nur eine Möglichkeit, wie ein Primus jemals abgelöst wurde.


  »Aber diese Einrichtung sollte verlassen sein! Mein Auftrag lautete, nach Sprengfallen zu suchen und sicherzustellen, dass ...«


  »Nach deiner Rückkehr, Gnores«, sagte Immanenz, »diskutieren wir weiter darüber.«


  Gnores ließ sich hängen, als die Verbindung getrennt war. Matt blickte er in die Zukunft und stellte fest, dass sie nicht sehr weit reichte. Verdammter Mensch! Er versank in einem Sumpf des Selbstmitleids und fragte sich, ob sein Vater bereits eine Drohnenschale ins Sanktum bringen ließ oder ob er, Gnores, komplett als Futter für Zweitkinder dienen sollte. Der Mensch - hier bot sich eine Möglichkeit zur Rache ... Gnores zwang sich dazu, wieder die Umgebung ins Auge zu fassen. Er gedachte, diesen Menschen am Leben zu halten. Diesmal würde er viel vorsichtiger handeln. Vielleicht konnte er dieses Vergnügen in die Länge ziehen, bis Immanenz ihn zurückrief. Er blickte zu Boden und sah eine blutige Spur, die zu einem nahen Korridor führte, wo sich der Mensch gerade aus seinem Blickfeld schleppte. Gnores stürmte hinüber und krachte an die Gangmündung - für die seine Panzerschale zu groß war. Einen Augenblick lang krallte er mit den Klauen auf die Wände ein, aber dann öffnete der Mensch eine Art Zugangsluke und zerrte sich hindurch. Gnores zog das Schienengewehr und schoss, aber zu spät, denn der Mensch war entkommen.


  Gnores stand da, knirschte mit den Mandibeln und sabberte Speichel. Einen Augenblick später schob er sich zurück und wandte sich ab. Egal. Die Kreatur würde mit solchen Verletzungen nicht sehr lange am Leben bleiben. Das taten sie nie.


  Jetzt! Der Zeitpunkt war gekommen. Moria warf die Positionierungstriebwerke des Trajeenruncibles wieder an und verfolgte, wie sich die gewaltigen Torpfosten voneinander trennten, erst langsam, dann immer schneller, und dabei den Skaidonwarp ausdehnten. Die weißen Triebwerksflammen wiesen nach innen und loderten über die Oberflächenspannung hinweg. In ihrem Echtzeitmodell sah Moria die Occam Razor auf Boh zurasen und das Pradorschiff immer tiefer sinken, um zwischen seinem Gegner und dem Runcible zu bleiben. Einige Raketen des Polisschiffs hätten beinahe das Runcible getroffen. Das wäre auf eine Katastrophe hinausgelaufen, aber es wäre gleichermaßen katastrophal gewesen, den Prador zu verraten, dass das Bohruncible nicht das beabsichtigte Ziel des Polisschiffs war. Aber vielleicht konnte man diese Schwierigkeit umgehen. Moria nahm Zugriff auf die Meteoroidenabwehrlaser des Runcibles und leitete ihnen ein militärisches Ballistikprogramm zu, das sie vom Planeten herabgeladen hatte. Vielleicht genügte das.


  Jetzt zum Bohruncible. Sie startete die dortigen Positionierungstriebwerke und sah den Ring aus weißem Feuer aufblühen. Conlan müsste inzwischen das zweite Signal senden. Sie hatte keine Zeit, sich bei Jebel danach zu erkundigen, und eine solche Nachfrage hätte auch nichts geändert.


  Völlig unglaubliche Schmerzen, fast erreicht von dem Grauen, dermaßen verletzt worden zu sein. Okay, jetzt war alles wieder eingesteckt und saß dort, wo es sitzen sollte. Der Prador hatte ihn am Unterleib fest mit den Klauenspitzen gepackt, zu fest. Hätte der Griff nur leicht anders gesessen, wäre das Rückgrat gebrochen. Als die zusammengedrückten Eingeweide an die ausgezackten Innenkanten der Klaue gepresst wurden, schnitt diese ein, und der Darm und die unteren Lappen der Leber quollen durch den Riss. Er hatte alles wieder hereinbekommen und die Wunde mit den Resten des Hemds und dem optischen Kabel fest verbunden, aber das Blut sickerte weiter hinaus. Er hatte auch innere Blutungen. Er spürte es. Der Tod war nicht mehr weit.


  EDRESS-ANFORDERUNG >


  OFFLINE-EDRESS-ANFORDERUNG?


  AKZEPTIEREN?


  »Was zum Teufel?«, brachte er hervor. Er blickte sich in der beengten Umgebung um und hörte das Klappern harter Pradorfüße, die gar nicht weit entfernt waren. Vielleicht wollten sie Meldungen austauschen, denn sie schienen sehr erpicht darauf, aufs Neue mit ihm Bekanntschaft zu schließen. Conlan verfluchte sich als Narren. In dem Augenblick, als er einen dieser kleinen Bastarde unmittelbar vor sich sah, wusste er, dass es glatter Selbstmord gewesen war, zu ihnen zu laufen. Der Große, ähnlich diesem Vortex, der in den Nachrichtennetzen auftauchte, schien eine Art Anführer zu sein. Warum hatte die Kreatur nicht auf ihn gehört?


  Die Edressanforderung blieb bestehen, und er überlegte, die Funktion offline zu nehmen, aber welche Bedeutung hatte das jetzt denn noch, verdammt? Er akzeptierte und empfing sofort eine Nachricht:


  DU HAST MIR DAS BESCHISSENE BEIN GEBROCHEN, DU STÜCK SCHEISSE!


  STIMMKONTAKT?


  Conlan akzeptierte und sendete: »Ich hoffe, dass es auch richtig wehtut. Liegst du immer noch am Grund dieses Schachts?«


  »Nein. Urbanus hat mich geholt, und ich trage jetzt ein paar nette Medikamentenpflaster auf der Brust - ein mehrfacher Bruch, also ganz schön übel. Er hat mir die Knochen wieder ins Bein geschoben und es geschient. Scheinbar macht es mir gar nichts mehr aus, dass du diesen Einsatz wahrscheinlich verpfuscht hast.«


  Conlan fand, dass er auch ein paar solcher Pflaster hätte gebrauchen können. Nach dem übermittelten Tonfall zu urteilen, schwebte Jebel Krong offensichtlich in den Wolken.


  »Ich sage dir was. Ich habe deinen Plan nicht komplett vermurkst, aber ich könnte es noch. Schick Urbanus mit einigen dieser Pflaster zu mir, und vielleicht tue ich dann immer noch, was du möchtest.« Als er mit dieser Ansprache fertig war, wusste Conlan, dass er alle paar Wörter hätte nach Luft schnappen müssen, falls er sie laut gesprochen hätte.


  Jebels Lachen drang geisterhaft durch die Verbindung. »Also haben die Prador nicht mit dir verhandelt? Haben sie dich jetzt irgendwo an eine Wand genietet? Was als Nächstes passiert, wird dir wirklich nicht gefallen. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«


  »Sie haben mich nicht. Ich habe mich versteckt. Mein Angebot ist ernst gemeint.«


  »Daraus wird nichts, fürchte ich. Hier wimmelt es von ihnen. Wir sitzen unter einem lokalisierten Chamäleonware-Schirm, der die Scanner blockiert. Haben derzeit nicht vor, uns zu rühren. Wahrscheinlich finden sie dich recht bald. Habe da einen Rat für dich ...«


  »Der wie lautet?«


  »Bring dich um.«


  »Du bist ein Dreckskerl, Krong.«


  Erneut Gelächter, dann: »Und du vielleicht nicht?«


  Conlan blickte sich um. Er lag auf einer Kreuzung von Lüftungskanälen. Die Prador orteten ihn vielleicht mit den Scannern, aber sie müssten sich durch eine Menge Metall schneiden, um ihn zu erreichen. Bis dahin könnte er zu einer anderen Stelle gekrochen sein.


  »Wie lange noch, bis sich das Runcible in Bewegung setzt?«, fragte er.


  »Jetzt, jeden Augenblick.«


  »Wenn ich dein Signal sende und überlebe - hältst du dich dann an das Versprechen, das du mir gegeben hast?«


  »Natürlich, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass du überlebst. Bist du gerade nahe einer Konsole?«


  Das war Conlan nicht, aber ein Stück weiter in einem nahen Kanal führte eine Lüftungsklappe in eine Privatunterkunft, und dort würde er eine Konsole finden. Er überlegte, welche Chance er hatte zu überleben. Es wäre so viel leichter gewesen, hier liegen zu bleiben und zu sterben; er fühlte sich schon etwas kalt und schläfrig. Noch einmal an die Prador heranzutreten, das führte fast mit Sicherheit zu einem Szenario, wie Krong es ihm geschildert und mit Zange und Metallschere nachzuspielen gedroht hatte. Falls Conlan zu der Unterkunft kroch und das Signal sendete, hatte Krongs Plan vielleicht Erfolg. Andererseits trieben sich hier die Prador herum. In der Unterkunft war er verwundbarer, und er bezweifelte, dass er sich von dort wieder in den Lüftungskanal schleppen konnte.


  »Erkläre mir noch mal den Plan«, bat er.


  »Oh, du meinst die Sache mit den Minen - offensichtlich alles kompletter Blödsinn.«


  »Was?«


  »Na ja, ich wollte nicht, dass du es deinen Pradorkumpeln verrätst. Das Minenszenario hat uns gute Dienste geleistet. Und selbst wenn du uns verpfiffen hättest, könnte der tatsächliche Plan immer noch klappen.«


  »Und wie lautet der?«


  »Glaubst du wirklich, dass ich dir das jetzt verrate? Warum sollte ich das tun?«


  »Weil mir die Eingeweide heraushängen, ich innere Blutungen habe und weiß, dass die Prador nicht meine Kumpel sind.«


  »Jetzt liebst du die Polis, was?«


  »Ich hasse sie und alles, wofür sie steht, aber in diesem Augenblick hasse ich die Prador noch mehr.«


  Nach einer langen Unterbrechung meldete sich Jebel in vernünftigerem Ton wieder zu Wort. »Gib mir über deinen Verstärker eine Sichtverbindung und schalte eine Medidiagnose zu.«


  »Eine Medidiagnose?«


  »Du findest sie im Funktionenverzeichnis. Sie ermöglicht dem Krankenhaussystem deiner Wahl, deine Gesundheit zu überwachen.«


  Conlan stellte erst die Sichtverbindung her, was leicht war, und blickte dann auf seinen undichten Rumpf hinab. Wenig später fand er die Funktion zur Gesundheitsüberwachung und studierte die Angaben selbst. Das bestätigte ihm nur, was er schon wusste: Er lag im Sterben. Er gewährte Krong Zugriff auf die Diagnose.


  »Du bist in schlimmer Verfassung, aber ich schätze, das weißt du auch selbst. Ich überspiele dir jetzt eine Grafik, die ein Modell dessen zeigt, was, wie wir hoffen, bald passiert.«


  Das Modell kam herein, und Conlan zögerte, ehe er es öffnete. Es enthielt womöglich ein militärisches Virus oder etwas gleichermaßen Scheußliches, aber er stellte fest, dass er zu müde war, um sich noch darum zu scheren. Während er den Anhang öffnete und die dargestellte Szene und Morias Projektionen betrachtete, spürte er eine fortlaufende Vibration im Boden, die stärker wurde.


  »Die Positionierungstriebwerke sind gerade angesprungen«, bemerkte Krong.


  »Kannst du ... nach draußen blicken? Kannst du es sehen?«


  »Ganz gewiss.«


  »Gib mir eine Sichtverbindung, und ich tue, was du möchtest.«


  Die Verbindung baute sich rasch auf, und mit dem dritten Auge blickte Conlan nach oben durch eine Kettenglaskuppel und hatte das Bohruncible im Blick, und die Fusionsflammen der Positionierungstriebwerke leuchteten im Bild. Er drehte sich um und kroch zur vorher erwähnten Lüftungsklappe hinüber, am Ende nicht, weil er die Prador hasste, und auch nicht, weil er die Polis liebte, sondern aufgrund der schieren Verwegenheit dessen, was diese Frau plante.


  Höllenfeuer schoss durch den Weltraum, als die Maser zwölf von zwanzig Zielen trafen, wobei es schwierig war, sich über die zweite Zahl sicher zu sein, da die Raketen zahlreiche Tarntechniken einsetzten. Die Meteoroidenabwehrlaser des Schiffs erwischten fünf weitere, aber der elektromagnetische Impuls dieser Antimateriedetonationen in solcher Nähe brachte seine Sensoren durcheinander. Zwei Raketen schlugen auf seinem Schiff ein, und die gewaltigen Detonationen schleuderten es zum Runcible zurück und hinterließen eine riesige glühende Beule im Rumpf.


  Wo sind die Übrigen?


  Seine Sensoren arbeiteten schließlich wieder ausreichend präzise, damit er nicht eine, sondern drei Raketen sehen konnte, die an seinem Schiff vorbei waren und auf das Runcible zuhielten. Plötzlich erfolgte eine Explosion, und eine Drohne trudelte aus deren Ausläufern hervor und stabilisierte ihre Fluglage wieder. Eine zweite Explosion wurde durch das flächendeckende Geschützfeuer zweier weiterer Drohnen hervorgerufen. Diese Drohnen waren dem Ausgangspunkt der Druckwelle jedoch näher, und ihre Trägersignale wurden zu Nulllinien. Ungeachtet möglicher Schäden am Runcible richtete Immanenz Masergeschütze auf die dritte Rakete - da nur wenige Drohnen in ihrer Nähe zu sein schienen -, aber ehe seine eigenen Waffen feuern konnten, detonierte die Rakete und verbreitete eine Kugel aus weißem Feuer.


  Was?


  Er analysierte, was geschehen war, und stieß sein pradorisches Gelächter aus: die eigene Meteoroidenabwehr des Runcibles hatte das Feuer eröffnet und die Rakete abgeschossen. Sein Lachen hielt jedoch nicht lange an. Einen Augenblick lang dachte er, das Runcible wäre durch die Detonation in seiner Nähe beschädigt worden und würde jetzt brennen, aber dann wurde ihm klar, dass die Flammen, die er sah, zu gleichmäßig angeordnet waren.


  »Gnores, was geschieht da unten?«


  »Ich untersuche das gerade, Vater. Es scheint, dass die Triebwerke, die die einzelnen Sektionen des Runcibles in Position bringen, angelaufen sind.«


  Gnores klang nicht besonders glücklich über seine Untersuchungstätigkeit, aber Immanenz konnte daran im Moment nichts ändern. Er wandte sich erneut den Sensorendaten zu und stellte fest, dass das Polisschiff gerade stark bremste und dabei leicht den Kurs änderte, aber das erklärte nicht, warum es den Beschuss eingestellt hatte. Immanenz brachte das eigene Schiff durch Manövriertriebwerke erneut in eine Position, aus der heraus er das Runcible am besten absichern konnte, und kümmerte sich dann um die erlittenen Schäden.


  Zahlreiche Verluste und eine ganze Menge Trümmer, aber nicht genug, um sich Sorgen zu machen. Er lenkte einen Teil der gespeicherten Energie zu Memory-Metallschichten im Rumpf um und verfolgte, wie die Beule allmählich verschwand. Erneut tastete er das Runcible ab.


  »Gnores, die fünf Sektionen des Runcibles expandieren.«


  »Ja, dessen bin ich mir bewusst ... Vater.«


  Immanenz schmatzte wütend. Erneut justierte er die Position seines Schiffs und steuerte es weiter hinaus, um die Expansion des Runcibles auszugleichen, und blockierte dem Polisschiff damit nach wie vor die Sicht. Falls Gnores jedoch nicht bald eine Erklärung wusste, dann, so entschied Immanenz, würde er von hier verschwinden. In diesem Augenblick wurde er sich des Signals aus einem Komkanal bewusst, das um seine Aufmerksamkeit heischte.


  Der Separatist.


  »Erkläre!«, verlangte Immanenz lapidar.


  »Da draußen ... ist ein Poliskriegsschiff«, sagte der Mensch namens Conlan.


  »Das weiß ich.«


  »Sie sind irgendwie ... durchgekommen. Ich bin verletzt.«


  »Erkläre!«, fauchte Immanenz.


  »Sie möchten es zerstören.«


  Immanenz rotierte frustriert auf seinen Gravomotoren.


  »Drück dich deutlich aus, Mensch!«


  »Die Techniker - die wenigen, die hier auf Trajeen zurückgeblieben sind - sie konnten das System knacken - die Positionierungstriebwerke da draußen in die Hand bekommen. Sie wissen, dass du das Runcible erbeuten möchtest, und das Polisschiff ist hier, um es zu zerstören. Sie expandieren es ... damit es für dich schwieriger ist, ihm Deckung zu geben.«


  »Ich verstehe.« Immanenz trennte die Verbindung. Sachte lenkte er sein Schiff weiter auf Distanz, um das Runcible weiter decken zu können. Deshalb feuerte das Polisschiff also nicht mehr: Es wartete, bis die fünf Sektionen des Runcibles leichtere Ziele boten, um sie dann einzeln abzuschießen. Schon jetzt bildeten die Sektionen einen Kreis von hundert Kilometern Durchmesser. Die ringsherum angeordnete Einrichtung trennte sich ebenfalls auf, obwohl Gnores und die meisten Zweitkinder innerhalb des größten Elements blieben, das an einem der Torpfosten hing.


  »Gnores, rufe sämtliche Zweitkinder zu dem Torpfosten zurück, wo du dich aufhältst, und konzentriert dann eure Suche dort. Seid gründlich und seid schnell.«


  »Ja klar - meinetwegen.«


  Gnores würde dafür teuer bezahlen. Immanenz blickte durch die Kameras an der Panzerschale des Erstkinds und sah, dass sich Gnores vor einem Korridor herumtrieb und eine Spur aus Menschenblut betrachtete. Der Kapitän verschaffte sich schnell einen Überblick über die Lage dort und sah, dass alle Zweitkinder zu diesem Torpfosten zurückkehrten, und es brachte ihn noch mehr auf zu sehen, dass die Zweitkinder an Bord des Komplexes nicht mehr nach Sprengfallen suchten, sondern nach dem verletzten Menschen, der entkommen war. Immanenz knirschte frustriert mit den Mandibeln, trennte die Verbindung und widmete sich wieder Problemen, die er auch direkt lösen konnte. Gnores musste warten.


  Das Polisschiff manövrierte erneut. Runcible bei hundertzwanzig Kilometern Durchmesser. Immanenz brachte sein Schiff wieder auf eine neue Position, um das Runcible zu sichern; jetzt, da er tiefer über Boh schwebte, markierten die fünf Torpfosten hinter ihm Punkte auf einem perfekten Kreisumfang. Die Taktik des Polisschiffs war bewundernswert: Immanenz musste auf immer mehr Distanz zum Runcible gehen, um es abzuschirmen, wodurch sich die Chance erhöhte, dass er Raketen nicht abfangen konnte. Er hatte schon beschlossen, dass er den Torpfosten verteidigen würde, den Gnores hielt, denn einen Teil dieses Runcibles zu erbeuten war immer noch besser als gar nichts.


  Zwanzig Sekunden.


  Moria geriet in Panik, führte eine Korrektur nach der anderen aus, kleine Schübe der Positionierungstriebwerke und Justierung der Feldstärken und Energiezufuhr, und die Kalkulationen schrien in ihrem Verstand herum wie eine hysterische Menschenmenge. Die Oberflächenspannung breitete sich wie ein neuer Horizont vor ihr aus, waberte, schien erlöschen zu wollen, und die weiter entfernten Torpfosten waren nicht mehr in Morias Blickfeld. Ein kleiner Fehler, und der Plan scheiterte. Der Energieabfluss aus den Solarsatelliten hatte schon den Höchstwert erreicht.


  Fünfzehn Sekunden.


  Fluktuation: G3. In ihrer virtuellen Sicht beulte sich die Oberflächenspannung jetzt zwischen den Pfosten drei und vier ein. In weniger als einer Hundertstelsekunde schaltete eine KI auf dem Planeten das dortige kleinere Runcible für die Evakuierten aus und stellte ihre Verarbeitungskapazität Moria zur Verfügung. Die heulende Menge aus Berechnungen strömte herein und breitete sich aus und ließ ihr nur noch Platz für eine weitere Kalkulation. Sie führte sie aus, sendete die Korrekturen und sah, dass sich die Einwölbung wieder glättete.


  Zehn Sekunden.


  »Schaffst du das?«, fragte Moria laut.


  Durch den Tumult hörte sie: »Extreme Leiden verlangen nach extremen Heilmitteln.«


  Ja, klar doch.


  Fünf Sekunden.


  Er raste ins Blickfeld, überschlug sich, zweihundert Kilometer Durchmesser an der breitesten Stelle, Billionen Tonnen Asteroideneisen und -gestein: Vina - der Schnellläufer unter den Monden. Die letzten Sekunden tickten vorbei wie Jahre, während sich der Mond vor Moria ausbreitete - eine zermalmende, unvorstellbare Gewalt.


  »Mach es, verdammt!«, kreischte Moria.


  Der Mond stürzte in die Oberflächenspannung, war verschwunden. Moria entspannte sich, und Fehlermeldungen häuften sich zu Tausenden. Das Runcible ging aus.


  Immanenz wurde sofort alarmiert, wandte sich den Bildschirmen zu und konnte einen Augenblick lang nicht den schimmernden Kreis verstehen, der hinter seinem Schiff auftauchte und zweihundertvierzig Kilometer durchmaß. In Panik startete er die Haupttriebwerke und zudem die Manövriertriebwerke, um das Schiff zu drehen. Er richtete Waffen auf die neue Gefahr. Raketen starteten, und alle vier Partikelkanonen eröffneten das Feuer.


  »Krabbler!«, brüllte er. »Gnores!« Und dann: »Vagu ...«


  Etwas füllte kurz den Kreis aus und wuchs vor ihm gewaltig an. Immanenz fand nicht mal die Zeit zu erkennen, was das sein musste. Die Sensoren übermittelten strahlendes Licht und erloschen, als die Vernichtung zuschlug.


  Tomalon hatte erwartet zu sehen, wie der Mond aus dem Runcible hervorraste, aber es ging einfach zu schnell. Nur ein Flackern machte sich zwischen dem Runcible und dem Pradorschiff bemerkbar, gefolgt von einer Explosion, die die Sensoren im für Menschen sichtbaren Spektrum überlastete. Als sie wieder ansprangen, zeigten sie einen weißglühenden Streifen vor dem Hintergrund des Alls, einen Kometenschweif aus gasförmigem Eisen und Gestein und schimmernden teerartigen Spuren exotischen Metalls, die sich im Vakuum schon wieder zu Objekten verhärteten und dabei Knochen ähnelten.


  »Es hat funktioniert«, sagte Tomalon.


  »Wir hatten Glück«, meinte Occam. »Jetzt müssen wir stärker und besser werden.«


  Jebel Krong spürte, wie sich in seiner Brust etwas lockerte, aber das war alles - keine wilde Freude, keine Erleichterung. Vielleicht stumpften die Medikamente seine Sinne zu sehr ab. Vielleicht spürte er es später.


  Lindy hatte mehrere Freudenschreie ausgestoßen, lag jetzt auf dem Rücken und starrte hinauf auf den Streifen aus Feuer, der sich bis Boh erstreckte. Urbanus zeigte keinerlei Reaktion, wandte sich jetzt aber Jebel zu.


  »Nach wie vor sind Prador hier an Bord des Runcibles«, erinnerte ihn der Golem.


  »Ja, aber drüben an Pfosten eins, nicht hier. Feiern wir wenigstens das.«


  Urbanus zuckte die Achseln.


  Gereizt versuchte Jebel, einen Versuch mit einer anderen Feier zu machen.


  »Na, was hältst du davon?«, sendete er an Conlan.


  »Oh Jesus! Hilf mir!«


  »Gib mir eine Sichtverbindung!«, wies Jebel ihn an.


  »Ah, zum Teufel mit dir!«


  Diese letzte Äußerung konnte sehr gut an Jebel gerichtet gewesen sein, aber dieser dachte, dass die Quelle für Conlans Wut und Angst eine unmittelbarere war. Die Sichtverbindung baute sich jedoch auf.


  Mandibeln breiteten sich direkt vor Conlans Nase aus. Das Bild wechselte abrupt, und jetzt blickte der Mann auf eine Klaue, die ihn an der Taille umklammert hielt, während er rückwärts geschleudert wurde. Ein unterschwelliger Blick in ein kleines Zimmer: zertrümmerte Computerkonsole, einige Zweitkinder, die aufgeregt umherrannten, ein an die Wand hochgeklapptes Bett, in zwei Hälften zerrissen. Hatte Conlan versucht, sich darunter zu verstecken?


  »Was passiert da, Conlan?«


  »Haben mich an die Wand gehängt!«


  Die Zweitkinder stellten jetzt irgendetwas an, hängten Beutel und Schläuche auf. Jebel warf einen prüfenden Blick auf die Gesundheitswerte des Mannes und bemerkte, dass er zwar weiterhin tödlich verwundet war, ihn die Prador jedoch intravenös mit Flüssigkeiten und stimulierenden Medikamenten versorgten. Sie wollten ihn so lange wie möglich am Leben halten. Jebel griff in die Tasche und holte eine kleine Fernbedienung hervor, und während er das Geschehen weiterhin durch Conlans Augen verfolgte, rief er spezielle Koordinaten auf den Bildschirm der Fernbedienung und hielt den Daumen über der Sensorfläche bereit, die Fingerabdruck und DNA ablas.


  »Ich kann dir helfen, Conlan, aber nur auf eine bestimmte Art.«


  »Aaarg!«


  Der große Prador im Zimmer hatte den Wundverband um Conlans Rumpf heruntergerissen und entrollte jetzt etwas, das Conlan nur kurz sah, ehe er den Kopf abwandte, unfähig, den Anblick zu ertragen. Jebel senkte den Daumen. Conlans Augen öffneten sich zum Anblick von Pradormandibeln, die etwas mampften, das an blutige Spaghetti erinnerte; dann wurde alles weiß, und sämtliche Signale erloschen zischend. Der kräftige Lichtblitz erreichte Jebel aus über zweihundert Kilometern Entfernung. Er zog sich ein Stück weit hoch, gerade genug, um die anfängliche Glut verglimmen und sich dann zu einer glühenden Kugel ausbreiten zu sehen, die sich langsam zerstreute.


  »Naja, damit sind zahlreiche Probleme gelöst«, bemerkte Urbanus.


  »Was war das?«, fragte Lindy.


  »Die Minen an Torpfosten eins«, antwortete Jebel.


  »Conlan?«


  »Ja«, sagte Jebel Krong mit einem Gefühl der Enge im Hals. Er rieb sich die v-förmige Narbe an der Wange und stellte fest, dass sein Gesicht nass von Tränen war. Vollkommen lächerlich, dass diese abschließende Tat - jemanden zu töten, der nicht besser war als die Prador selbst - doch noch eine Reaktion hervorrief. Jebel durchschaute es jedoch: Ein Streifen aus Feuer im Weltraum war einfach zu objektiv, und dieses letzte Geschehen war etwas aus nächster Nähe gewesen und ganz persönlich.


  Vagule schwebte, jeder Zielsetzung beraubt, im Weltraum und betrachtete den Schmierfleck aus Gas und Trümmern, die einzigen Überreste seines alten Zuhauses. Er musterte das verblassende Glühen der anderen Explosion, die den Rest seiner Artgenossen umgebracht hatte, und kalte Gedanken kreisten in seinem Verstand.


  »Vater?«, sendete er eine Frage durch den Äther.


  »Tötet die Menschen! Tötet die Menschen!«, singsangten die restlichen Zweitkinderdrohnen, während sie beschleunigten und dabei Kurs auf das näher kommende Polisschlachtschiff nahmen.


  Vagule empfand unvermittelt den Impuls, ihnen zu folgen. War er nicht dazu da?


  »Es wird ihnen nicht gelingen, irgendwelche Menschen zu töten«, stellte Pogrom fest. »Ihre Loyalität ist jedoch bewundernswert.«


  Vagule verarbeitete das: Obwohl es sein Daseinszweck als Kriegsdrohne war, Menschen zu töten, so blieb das doch eine Implikation und war kein direkter Befehl seines Vaters, weshalb er feststellte, dass er ihn umgehen konnte, besonders da die Chance, diesen Daseinszweck zu erfüllen, unter den herrschenden Umständen gering schien. Das einzige Problem war, dass er sich nach Abschluss dieser Überlegung wieder ganz verlassen fühlte.


  »Wir müssen nach Hause zurückkehren und von diesem Ereignis Meldung machen«, sagte Pogrom.


  Vagule entdeckte die andere Kriegsdrohne im Anflug auf ihn. Sie hatte Brandflecken und Narben auf der Panzerung, war knapp einer Explosion entgangen, die andere Drohnen zerstört hatte. Erneut verarbeitete Vagule die grundlegende Botschaft. Von diesem Zwischenfall Meldung zu machen war vollkommen richtig; der Aspekt der Rückkehr nach Hause war es, der problematisch schien: Drohnen waren nicht mit Subraumtriebwerken ausgestattet.


  »Stimmst du mir zu?«, fragte Pogrom.


  Falls sie hierblieben, würden sie letztlich gewiss von dem Polisschlachtschiff vernichtet. Falls sie Kurs auf den Planeten nahmen, blieb ihre Überlebenschance genauso dürftig, wobei das Schlachtschiff sie vermutlich lange vor ihrem Eintreffen dort entdeckte.


  »Es klingt vernünftig«, stimmte ihm Vagule vorsichtig zu.


  »Nehmen wir mal eine Bestandsaufnahme unserer Ressourcen vor«, lautete Pogroms Vorschlag.


  Mit ausreichend Energie konnten sie über Jahrhunderte am Leben bleiben, denn im Wesentlichen waren sie keine organischen Kreaturen mehr. Sie stellten fest, dass sie beide gleich viel Energie übrig hatten, und begannen mit einer Analyse der Astrogationsdaten für die günstigste Route nach Hause. Die größte Chance hatten sie, falls sie aneinander ankoppelten, mit einer Fusionszündung von acht Stunden Kurs auf den nächsten Stern nahmen und so etwas Treibstoff für Flugmanöver übrig behielten, sobald sie eintrafen. Dort fanden sie wahrscheinlich auch Eis, das sie in Treibstoff umwandeln konnten, und Sonnenlicht, um ihre Energiezellen frisch aufzuladen. In der Zwischenzeit reichte die Energie, um ihr Faksimile von Leben aufrechtzuerhalten. Viele solcher Zwischenstopps würden nötig sein. Viele!


  Vagule und Pogrom koppelten mit Hilfe ausfahrbarer Greifer aneinander an, justierten ihre Lage im Hinblick auf die Sterne und zündeten die Triebwerke. Hinter sich verfolgten sie das Aufflackern und Erlöschen von Feuern, während die Zweitkinderdrohnen dem Polisschlachtschiff nahe genug kamen, damit es sie entdecken und auslöschen konnte. Ihre trotzigen Schreie erstarben schnell. Acht Stunden später schalteten Vagule und Pogrom ihre Triebwerke ab und rasten auf ihrem Weg zum ersten von achthundert fernen Lichtern durch die Dunkelheit. Letztlich trafen sie tatsächlich in dem ein, was einst das Zweite Königreich der Prador gewesen war, und es erwies sich als ein seltsamer und fremder Ort. Sie beide waren jedoch nach den dreiundfünfzig Jahrhunderten ihrer Reise noch seltsamer und fremder.


  Erschöpft zog Moria das optische Kabel und ließ es fallen. Sie blickte zu George hinüber, der die Stirn auf den Tisch gelegt hatte und völlig reglos war. Während sie hinübergriff und sein optisches Kabel zog, fragte sie sich, ob ihn die Sache umgebracht hatte, aber in dem Augenblick, in dem sich das Kabel löste, stützte er sich mit der flachen Hand auf dem Holzimitat ab und drückte sich langsam in eine aufrechte Haltung.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sie sich und überlegte, mit welchem Sprichwort er ihr wohl antworten würde.


  Er sagte gar nichts, starrte sie einfach nur an.


  Moria schloss kurz die Augen. Sie hatten es geschafft, wie sie durch die Testsensoren miterlebt hatte, aber irgendwie schien ihr das nicht zu genügen, und sie verlangte nach einer eher menschlichen Bestätigung.


  »Komm schon«, sagte sie und zupfte am Schulterstück seiner Uniform. Sie stand auf, wobei ihr die Beine schlotterten und ein Hohlraum unter dem Brustbein klaffte. George stand ebenfalls auf, obwohl sie das nicht erwartet hatte. Sie ging ihm voraus auf den Flur, war sich einen Moment lang unschlüssig, wohin sie sich wenden sollte, fand sich sogar nach all dem, was sie gerade erlebt hatte, in dieser Einrichtung nicht zurecht. Dann gelang es ihr, sich zu orientieren, und sie machte sich auf den Weg. George stolperte ihr nach, und sie fragte sich, ob es die Reste seines Verstandes weggebrannt hatte, die internen Runciblesysteme zu steuern. Blut sickerte ihm hinter dem Verstärker hervor. Sein Mund hing offen, und aus einem Mundwinkel lief glänzender Speichel.


  Endlich erreichten sie die Stelle, wo Moria zum ersten Mal Jebel Krong begegnet war. Die Fenster boten hier den Ausblick, den sie brauchte. Sie ging hinüber, baute sich vor dem Vakuum auf und legte die rechte Hand fest auf das kühle Kettenglas.


  Der Gasriesenplanet zeichnete sich deutlich größer als die Sterne ringsherum ab, und eine aufgewickelte helle Spur ragte aus ihm hervor und verblasste inzwischen. Während Moria das alles betrachtete, spürte sie, wie sich Georges Griff um ihre linke Hand schloss. Sie drehte sich zu ihm um. Er schloss den Mund, hob die andere Hand und wischte ihn ab.


  Er lächelte und erklärte ihr:


  »Und Hand in Hand, dort am Strand,


  Tanzten sie unter dem Mond,


  Dem Mond,


  Dem Mond,


  Tanzten sie unter dem Mond.«
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